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. . . Ich habe dich nicht als ein himmlisches and 
nicht als ein irdisches Wesen erschaffen, nicht ein 
sterbliches and nicht ein unsterbliches Oeschöpf aus 
dir gemacht Du selbst sollst, dein eigener Richter, 
dein eigener Schöpfer, dir das Schicksal bereiten, 
das du willst Du kannst dich wegwerfen und im 
Schlamm versinken, du kannst aus eigener Kroft 
emporstreben in jene himmlischen Regionen . . . 
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eit Weickers tapferer Rettung (Sappho 
von einem herrschenden Vorurteil befreit 
Göttingen 1816) wird es ausser Herrn 
Professor Bdoch (Griechische Geschichte I 
S. 232/233) wenige deutsche Gelehrte 
geben, die noch in irgend einer Weise an 
die Verdächtigungen glauben, denen eine Frau jahrhun- 
dertelang ausgesetzt gewesen ist, weil trockene Schleicher 
und urteilslose Eiferer oder Klatschbasen die lustigen 
frechen Spässe griechischer Komödiendichter für Ernst 
nahmen. Aber leider wird den meisten, die nicht gerade 
Studium oder Beruf zur griechischen Literatur hinführt, 
bei dem Namen Sappho ausser Grillparzers Drama nicht 
viel mehr einfallen als das unselige Schlagwort „Sapphische 
Liebe'^ welches trotz Weickers unwiderlegbaren gelehrten 
Ausführungen noch immer Geltung hat Daran sind 
ausser der Trägheit und Gedankenlosigkeit vieler Menschen 
vor allem auch die Vertreter der medizinischen Wissen- 
schaft schuld, welche jene termini technici amor lesbiscus 
und amor sapphicus oder Tribadie und Sapphismus zur 
Bezeichnung der von ihnen beobachteten sexuellen Ano- 
malien und Perversitäten noch ganz unbekümmert in der- 
selben Weise gebrauchen, wie man sie zu jenen Zeiten 
anwandte, als auch die Philologen unter dem Bann des 
Kirchenvaters Tatian und des italienischen Humanisten 
Calderini noch nicht imstande waren, gegen Kunstaus- 
drücke wie amor sapphicus oder Sapphismus zu prote- 
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stieren. Das hat unter den deutschen Philologen als 
erster Wdcker getan, aber leider fast nur im engsten 
Kreise seiner deutschen Fachgenossen uneingeschränkte 
Zustimmung gefunden. Denn es ist ihm zum Beispiel 
nicht gelungen, einen so berühmten Altertumsforscher 
wie Victor Duruy vollständig zu fiberzeugen, der noch 
im Jahre 1887 in seiner histoire des Grecs (I, 626) 
schreiben durfte: Sappho .... fut-elle une vierge chaste, 
puis une respectable matrone, ou une courtisane avec les 
passions ardentes et les vices honteux, que le soleil d'Jonie 
peut faire eclore? .... Autant de questions, oü l'on se 
complait mais que nous n'avons pas ä decider. Ganz 
zu schweigen von dem englischen Literarhistoriker William 
Mure, der in seiner Critical history of the language and 
literature of ancient Greece (London 1850 vol. III, p. 274 ff.) 
Sappho bei aller Bewunderung ihres Dichtergenius 
geradezu für eine Tribade erklärt [voL III, p. 306: a 
school .... of love and every variety of voluptuous 
pursuit (cf. auch p. 294/5, 310, 316). p. 315: . . . 
that the taste for impure intercourse .... was not con- 
fined to the male sex, p. 317: and . . . gives equally 
keen expression to her feelings of mortification and jea- 
lousy towards any supposed rival in the alfedions of a 
favourite mistress]. 

Bei dieser Stellungnahme der französischen und englischen 
Wissenschaft darf man sich nicht wundem, wenn Alphonse 
Daudet (1884) den Titel „Sappho'' für einen Roman 
wählte, in welchem er die typische Darstellung des Pariser 
„Collage'' gab, jenes Zustandes illegitimen Liebesglückes, 
den der Deutsche „Verhältnis" nennt Und neuerdings 



hat Pierre Louys in einer dreisten Mystifikation, den 
„Chansons de Bilitis'' (Paris 1895), das alte Mytilene zu 
einem modernen Babel und Sappho zur Fahrerin einer 
Schar von Frauen gemacht, welche sich in Paris Vesta- 
linnen, in London alexandrinische Gesellschaft nennen 
würden. Aber gerade weil die Romanen im allgemeinen 
mehr gegen Sappho gesündigt haben als die Völker ger- 
manischer Rasse, muss man der Gerechtigkeit wegen fest- 
stellen, dass 135 Jahre vor Welcker eine gelehrte Fran- 
zösin, die ihren Landsleuten auch den Homer geschenkt 
hat, ohne das reiche wissenschaftliche Rüstzeug des 
deutschen Professors, aber mit feinem weiblichen Emp- 
finden zum Teil ganz dieselben Schlüsse gezogen hat, 
die Sapphos Reputation wieder herstellten. 
Im Jahre 1681 veröffentlichte Madame Anna Dacier, die 
damals noch ihren Mädchennamen Le Fevre führte, ihre 
„Poesies d'Anacreon et de Sapho'^, denen sie eine kurze 
Lebensskizze der Dichterin beifügte. Hier führte sie aus 
dass, wenn jene Verunglimpfungen auf Wahrheit be- 
ruhten, man sich nicht erklären könnte, wie Sappho ihren 
Bruder Charaxos wegen seiner Liebesimingen in Nau- 
kratis schelten durfte. Sie wies femer darauf hin, dass eine 
Frau, welche nicht nur von der Natur mit reichen Gaben 
des Herzens und Geistes bedacht war, sondern auch 
unter ihren Zeitgenossen eine so aussergewöhnlich her- 
vorragende Stellung einnahm, viele Neider und Feinde ge- 
habt haben wird. Und sie wollte schliesslich nicht 
zugeben, dass die Mytileneer eine mit Grund so übe! 
beleumdete Person nach ihrem Tode dadurch geehrt 
haben würden, dass sie ihr Bild auf Münzen prägten. 
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Anna Dacier hat noch an Phaon geglaubt Aber wenn 
auch heute für den Literarhistoriker diese Überlieferung 
nur als Mythos existiert: den Forderungen der poetischen 
Wahrheit entspricht sie, wie die folgenden Ausffihrungen 
zeigen werden. Freilich dürfte sie von den Dichtem 
nicht in so sentimentalischem Sinne ausgebeutet werden 
wie zum Beispiel von Grillparzer oder Carmen Sylva; 
wenigstens nicht von denen , welchen es einigermassen 
um die historische Persönlichkeit zu tun ist 
Zum Schluss will ich bekennen, dass ich mir nicht ein- 
bilde, das Bild der historischen Sappho gezeichnet zu 
haben. Aus so dürftigen Fragmenten kann man ein 
Dichterleben nicht rekonstruieren. Ich habe nur den 
Versuch gemacht, die Lücken der Überlieferung ein wenig 
auszufüllen und anderen Berufeneren und hoffentlich 
Glücklicheren einen Weg zeigen wollen, der vor der 
Hand wohl noch nicht zu sicheren Resultaten führen 
kann, den aber alle die werden gehen müssen, welche 
immer von neuem durch die Tiefe und Glut der Emp- 
findung in Sapphos Versen hingerissen werden, und 
wenn sie sehnsüchtig ihre Arme ausstrecken und ihre 
Augen öffnen, immer wieder nur Schatten von ihrem 
Tasten und vor ihren Blicken zerrinnen sehen. 



SAPPHOS ÄUSSERE LEBENS- 
SCHICKSALE 




echs Jahrhunderte nach Sapphos Tode 
nannte ein nüchterner griechischer Ge- 
lehrter, der zur Zeit des Kaisers Tiberius 
sein berühmtes geographisches Werk 
schrieb, die Dichterin ein Wunder. Strabo 
wollte damit nichts anderes sagen, als 
einige Jahrhunderte vor ihm Plato, der einen Homer 
und einen Archilochos aus seinem „Staate*' wies, und doch 
selbst im Mantel des Philosophen einer der grössten 
Dichter aller Zeiten war. Plato hatte Sappho die zehnte 
Muse genannt; und noch heute stehen wir mit derselben 
staunenden Bewunderung vor den kümmerlichen Resten, 
die uns fleissige griechische Philologen aus den verlorenen 
Liedern der ersten europäischen Dichterin erhalten haben. 
Reste, die gerade noch hinreichen, den Leser immer von 
neuem fortzureissen durch die leidenschaftliche Glut der 
Empfindung, welche uns wie zu Horaz Zeiten so noch nach 
zweieinhalb Jahrtausenden aus den Versen der äolischen 
Sängerin mit heissem Atem anweht: 
. . . spirat adhac amor 
vivantque conmissi calores 
Aeoüae fidibus puellae. 

(Horaz, carm IV, 9. lOff.) 

Unendliche Sehnsucht nach versunkenen Herriichkeiten er- 
fasst uns, wenn wir die Fragmente durchblättern, wie 
beim Anblick der Trümmer auf dem forum Romanum, 
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wenn wir statt glänzender Marmorhallen nur dn paar 
Säulenstümpfe oder die verwitterten Steine der Fundamente 
sehen. Und unsere Seele lässt nicht ab, immer von neuem 
ein Eiland zu suchen, das für uns oder unsere Enkel 
durch einen glücklichen Zufall noch erst entdeckt werden 
soll. So scheint es vor der Hand ein Wagnis, die Ge- 
stalt einer Dichterin zu beschwören, deren Werke uns 
ein widriges Schicksal bis auf wenige Bruchstücke ge- 
raubt hat und deren ganze Existenz, wenn sich die Erde 
nicht auftut, für uns wohl immer ein ungelöstes Rätsd 
und ein holdes Wunder zugleich bleiben wird. 
Ein glücklicher Fund, der vor wenigen Jahren zu Banas- 
seh in Oberägypten ein ganz neues Lied der Sappho zu- 
tage förderte und ein paar zum Teil recht lückenhafte 
Fragmente, die Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf im 
Jahre 1902 aus einer umfangreichen von W. Schubart bear- 
beiteten Sammlung von Papyrusstücken der Königlich- 
Preussischen Akademie der Wissenschaften vorgd^ faa^ 
stärken freilich unsere Hoffnung auf weitere Entdeckungen. 
Die neue Ode, die als dritte zu zwei anderen fest voll- 
ständig erhaltenen hinzukommt, gibt keinen Beweis von 
Sapphos höchster Dichterkraft, aber doch eine wertvolle 
Bestätigung einiger biographischer Einzdheiten, die wir 
schon aus Herodot kannten. Es ist ein Odegenheits- 
gedicht, in welchem Sappho von den Meermädchen die 
glückliche Heimkehr ihres Bruders Charaxos erfleh^ der, 
lange Jahre der Heimat fem, durch sein leichtsinniges, 
verschwenderisches Leben den Seinen viel Kummer be- 
reitet haben mag. Die versöhnliche Stimmung in den 
besorgten Wünschen der Schwester lässt vermuten, dass 
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sich Charaxos aus den Banden der schönen, von ihm 
losgekauften Sklavin Rhodopis bereits befreit hatte und 
nicht als ein ganz verlorener Sohn den Weg in die 
Heimat finden werde. 

Ich setze das Gedicht in der Übersetzung, welche O. Crusius 
im Jahre 1898 in der Beilage zur Münchener Allge- 
meinen Zeitung veröffentlicht hat, hierher: 

Holde Meerfraan, föhrt mir den teuren Bruder 
Ungefährdet zum heimatlichen Strande! 
Lasst ihm alles Schöne, wonach sein Sinn steht, 
Froh sich erfüllen I 

Was er einst verschuldet, er mög* es sahnen^ 
Dass voll Freude die Freunde auf ihn blicken. 
Neiderfüllt die Feinde — nein, alle Feindschaft 
Werde begraben! 

Ach, und möchf er ein wenig auch der Schwester 
Dann gedenken! Möchf er in ihrem Kßunmer 
Die aufrichten, die er mit seiner Schande 
Niedergebeugt hat! 

Ohne mein zu achten! Wie grausam schnitt es 
Mir ins Herz! Wohl glaubf ichf es sei verwunden. 
Aber heut in heiterem Festget&mmel 
Packt es mich wieder. 

Göttin, hör' mich, wenn ich mit meinen Liedern 
Je dein Herz erfreute! Versenk die Trübsal 
In den Abgrund ewiger Nadtt und banne 
Drohendes Unlieil! 



Charaxos kehrte dann, wie Herodot erzählt, heim, und 
wurde von der Schwester in einem Lied gescholten. 
Das muss also ein anderes, späteres Gedicht sein, und 
wir werden es der Dichterin nicht verargen, dass sie 
dem heimgekehrten Bruder trotz aller verzeihenden Liebe 
Vorstellungen machte, als er ihr beichtete, dass er sein 
ganzes Vermögen in den Armen einer Hetäre vertan habe. 
Ja, trennen uns denn wirklich zweieinhalb Jahrtausende 
von diesen Lebensschicksalen hellenischer Menschen? 
Wenn wir das Erdreich genauer untersuchen, aus dem 
die einzigartige DichtergestaU Sapphos erwuchs, erkennen 
wir bald, dass nur der Zaubermantel der Dichtung im- 
stande ist, uns über die Jahrtausende hinwegzutragen und 
auf fremden Boden ein wenig heimisch werden zu lassen. 
Ein von der Natur reich ges^;netes Land ist es, die Insel 
Lesbos, auf der Sappho um die Wende des äebenten und 
sechsten Jahrhunderts vor Christi Geburt lebte und dichtete. 
Unter dem Schutze der weit vorspringenden Nordwest- 
ecke Kleinasiens, wo die heilige Ilios li^, schmiß sich 
die Insel in eine Bucht Ihre fruchtbaren Gefilde öffnen 
sich dem Meere, rieselnde Bäche nähren ihre Felder. Die 
wohltuende, erquickende Wirkung einer kurzen Rast auf 
einem lauschigen Platze dieses lieblichen Eilands, das 
auch an schwülen Sommemachmittagen Schatten und 
Kühlung spendete, malt das vierte Fragment, welches uns 
Feüerbachs ricordo di Tivoli vor die Seele zaubert und 
an manche Quellbilder Böckltns erinnern kann: 

.... Kähhtng rieselt herab ringsum 
Ober des Qaiäenbatims schaukelnde Zweige^ 
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Flüsternder Blätter leises Rauschen 

Wiegt mich träumend in sanften Schlummer .... 

Die Hauptstadt Mytilene liegt nach Asien zu auf einer 
Landzunge zwischen zwei gastlichen Buchten und wird 
noch heute von Obs^[ärten und ölpflanzungen umkränzt, 
aus deren Orun die weit zerstreuten weissen Häuser an- 
mutig hervorleuchten. Unter den Fruchtbäumen in der 
Ebene wogt Demeters goldener Segen, köstlicher Wein 
gedeiht an den Terrassen und Hängen. Aber bald 
schweift der Blick hinaus auf das Meer, dessen rauschende 
Wogen in die Weite locken. Da ragen im Osten die 
langen Ketten der asiatischen Gebirge empor, und im 
Süden dehnt sich das zackige Chios, das reiche Lieblings- 
eiland des Dionysos. Und weiter folgt der schweifende 
Blick den weissbeschwingten Schiffen der lesbischen 
Kaufherren, die damals schon bis nach Ägypten segelten, 
um in ihren dortigen Faktoreien die Waren aufzustapeln. 
So fuhr einst der junge Charaxos, Sapphos Bruder „mit 
tausend Masten'' hinaus bis nach Naukratis, freilich nur um 
gebrochen „auf mfihsam gerettetem Boot" heimzukehren. 
Die Familie Sapphos muss wohlhabend und von altem 
Adel gewesen sein. 

Als ihren Vater nennt Herodot den Skamandronymos, 
und von einem griechischen Gelehrten des dritten Jahr- 
hunderts n. Chr., von Athenäus, wird noch ein zweiter 
Bruder Larichos erwähn^ der im Prytaneum zu Mytilene 
das Amt eines Mundschenken bekleidete, zu welchem nur 
Jfinglinge aus den angesehensten Familien erwählt wurden. 
Wir dfirfen annehmen, dass ihre Familie, oder nach deren 

11 



f rfiher Auflösung, die Dichterin allein aus ihrem Geburts- 
ort Eresos nach der Hauptstadt der Insel, nach Mytilene 
fibersiedelte, wo sie als Angehörige eines vornehmen 
Geschlechtes bei den Parteizwistigkeiten und inneren 
Kämpfen der Stadt in Mitleidenschaft gezogen wurde. 
Denn sie hat mit den Aristokraten das Los der Ver- 
bannung geteilt und eine Zeitlang fem der Heimat in 
Sizilien leben müssen. Es waren das jene Kämpfe 
zwischen den regierenden Adelsgeschlechtem und dem 
aufstrebenden Bürgertum, die meist mit der Herrschaft 
eines Tyrannen endeten. An diesen Kämpfen war auch 
Alkaios beteiligt, ein älterer Zeitgenosse und Landsmann 
der Sappho, ein Sänger und ein Held zugleich, der nicht 
nur im Kriege gegen auswärtige Feinde, z. B. gegen 
Athen, sondern auch bei den erbitterten inneren Kämpfen 
neben der Leier sein Schwert kräftig gerührt hat Er 
musste ebenfalls Verbannung, ja selbst Gefangenschaft 
erleiden, bis der weise Pittakos, dem das Volk von 
Mytilene die Leitung des Staates anvertraut hatte, eine 
allgemeine Amnestie erliess, damit zeigte, dass er nicht 
bloss durch überlegene Kraft den Gegner zu besiegen, 
sondern auch durch Grossmut zu versöhnen verstand, 
und dem durch blutigen Bürgerzwist zerrissenen und ge- 
schwächten Gemeinwesen den Frieden gab. 
Unter dem Schutze dieses Friedens erblühte als eine 
Wunderblume Sapphos Lyrik. Nicht das ist so erstaun- 
lich, dass eine Frau die Saiten der Leier rührte. Dieser 
Brauch hat schon im Altertum mit der Zeit immer mehr 
zugenommen. Sondern dass ihr Dichten aus ihrem Be- 
ruf erwuchs, aus dem, was sie täglich erlebte und erlitt, 
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und dass eine Frau, bei welcher die jonischen Griechen 
im allgemeinen nur den Jugendreiz des Körpers und 
die Fertigkeit in weiblicher Handarbeit schätzten, im 
öffentlichen Leben dieses äolischen Gemeinwesens eine 
geistige Potenz werden konnte. Nicht wie 200 Jahre 
später in Athen Aspasia und die andern weniger be- 
rühmten Hetären, die ausserhalb der guten Gesellschaft 
standen und ihre Bildung, ihre Freiheit und ihren politi- 
schen Einfluss mit ihrem guten Ruf bezahlen mussten; 
sondern so, dass die vornehmsten Familien der Stadt 
ihr die Töchter anvertrauten, um sie in allen musischen 
Künsten unterweisen zu lassen. 

Dorer und Äolier räumten der Frau eine freiere Stel- 
lung ein als die jonischen Stämme; aber nicht doktrinäre 
Gleichmacherei, sondern die Sorge um einen gesunden, 
kräftigen Nachwuchs verschaffte den spartanischen Mäd- 
chen Anteil an der gymnastischen Ausbildung der Knaben. 
Und nicht Galanterie oder Pascha-Gelüste der lesbischen 
jeunesse doree — man denke nur an unsere modernen 
Schönheitskonkurrenzen! — sondern das Interesse des 
Staates an früh und gern geschlossenen Ehen, aus denen 
eine militärisch brauchbare Nachkommenschaft hervorging, 
wird die Schönheitswettkämpfe in Lesbos veranlasst haben. 
Diese Wettkampfe fanden im Heiligtum der Hera statt, 
der die Ehe heilig war, nicht im Zusammenhang mit 
dem Kult der Aphrodite. An den Festtagen dieser beiden 
Göttinnen der Ehe und der Liebe werden die griechischen 
Mädchen naturgemäss ganz .besonders beim Kult beteiligt 
gewesen sein. In Sapphos Liedern finden wir keine 
Zeile, die auf einen Kult der Hera hinwiese. 
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Aus dem späteren Epigramm eines Ungenannten, in dem 
Sappho als Chorführerin einer lesbischen Mädchenschar 
eingeführt wird, welche in Heras Hain zum Reigentanz 
ein liebliches Lied singt, können wir nicht mit Sicher- 
heit schliessen, dass Sappho einen Hymnus auf Hera ge- 
dichtet, da sie hier bereits die Rolle der zehnten Muse 
übernommen zu haben scheint 

Aber es ist trotz dem fiberragenden Einfluss, den der 
Aphroditekultus in ihrem Kreise gehabt haben muss, doch 
wohl undenkbar, dass die lesbischen Mädchen der Göttin 
der Ehe damals keine Lieder sangen. Der Hera Lieder 
singen und Göttierbilder oder Titanenkämpfe in die Lein- 
wand weben — das war immer die typische Beschäfti- 
gung der weiblichen griechischen Jugend. Und auch 
Sappho selbst wird als Mädchen an den Festtagen der 
Göttin im Reigentanz mitgesungen haben, bis ihre Ge- 
bete erhört wurden und die Eltern ihr den Mann aus- 
wählten. Die Dichterin muss in allerfrühester Jugend 
verheiratet gewesen sein, aber von ihrem Mann wissen 
wir nichts. Er ist jedenfalls jung gestorben oder ver- 
schollen. Vielleicht hat er, wie so mancher vertriebene 
Aristokrat, wie auch der Dichter Alkaios und dessen 
Bruder, in der Fremde Kriegsdienste genommen und ist 
nicht wieder heimgekehrt. Wir dürfen es nicht einmal 
bedauern, dass er so früh wie in einer Versenkung ver- 
schwunden ist Denn welche Rolle hätte er wohl später 
nach der durch die allgemeine Amnestie ermöglichten 
Rückkehr des Adels an Sapphos Seite in Mytilene spielen 
können? Oder hätte Sappho überhaupt das werden 
können, was sie wurde, wenn die Fesseln der Ehe sie 
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gebunden, die Pflichten der Hausfrau ihre Müsse , die 
Pflichten der Mutter einer grösseren Kinderschar die 
Liebesffille ihres Herzens verbraucht hätte? Sapphos 
Mann, den die Komödiendichter mit bösem etymologi- 
schen Wortspiele Kerkylas (lateinisch Penifer; x6Qxog = 
penis) tauften, scheint in ihrem Leben Oberhaupt keine 
Rolle gespielt zu haben. Eine Tochter Klais ist die 
einzige Erinnerung, die der Dichterin aus ihrer Ehe blieb 
(Fr. 85): 

Ich hob ein süsses Kind^ das goldnen Blumen gleich 
An lieblicher Gestalt; nicht für ganz Lydien 
Oeb ich dich hin, mcht für das schöne Lesbos 
Bist du mir feil, du holde Ktais. 
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SAPPHOS MUSENHAUS 

HOCHZEITSLIEDER 

>s Töchterchen dürfen wir uns dne 
itlang mitten im Kreise der Schülerinnen 
rstellen, teilnehmend an dem Unter- 
:ht, den die Mutter gab. Zunächst 
inden wahrscheinlich rein praktische 
vecke im Vordergrund. Die jungen 
Mädchen lernten in Sapphos Haus jene Hymnen, die 
sie bei Prozessionen oder im Heiligtum da- Götter 
sangen, oder auch die Lieder, mit welchen sie einer 
Freundin an ihrem Hochzeitstage das Geleit in ihr neues 
Heim gaben, oder an der Schwelle des Brautgemaches den 
Bräutigam neckten und die jungfräulichen Angstschreie 
der Braut übertönten. Von den Hymnen ist nichts er- 
halten, was uns itgend eine Vorstellung von der Art der 
Behandlung geben könnte, wenn Überhaupt eine von den 
in Betracht kommenden lückenhaften Zeilen dieser Gat- 
tung der Poesie angehört. 

Von den Hymenäen und Epithalamien haben wir wenig- 
stens dn paar zusammenhängende Zeilen, aus denen sich 
mit Theokrits und Catulls Hilfe manches rekonshiiieren 
lässt Vielleicht hat Catull in einem an drei Stellen leider 
lückenhaft übo'lieferten Gedicht ein Hochzeitslied der 
Sappho Übersetzt Die Nachbildung einer griechischen 
Vorlage ist dieses 62. Gedicht jedenfalls und gibt uns 
ebenso wie Theokrits Brautlied der Helena (Nr. 18) eine 
Vorstellung von manchem Detail der Festlichkeit 
Der Bräutigam lud seine Freunde am Hochzeitstage zum 
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SAPPHO IM KREISE IHRER SCHÜLERINNEN 



Schmause in sein Haus. Wenn der Abendstem sein 
strahlendes Licht erhob, standen die Jünglinge von der 
Tafel auf; denn sie wissen, Hesperos reisst das Mädchen 
aus den Armen der Mutter, um sie dem liebeglühenden 
Bräutigam auszuliefern. 

So wird in Sapphos 95. Fragment der holde Abendstem 
apostrophiert, der ein anderes Mal (fr. 133) „der schönste 
von allen Sternen" genannt wird: 

. . . Hesperos, alles bringst da wieder, 
Was Eos, die leachtende zerstreut. 
Da bringst das Lamm, da bringst die Ziege, 
Da bringst zur Mutter das liebe Kind. 

Und wir dürfen nach Catulls Anleitung ergänzen: 

Du bringst dem llebegluhenden Jüngling 
Die züchtige Braut; mit erheachelier Klage 
Schmähen dich die Mädchen^ ersehnen die Stunden 
Im Stuten Herzen, wo du sie einst raubst 

Gleich muss die junge Braut da sein. Der Glanz der 
Fackeln, welche die Mägde vorantrugen, kündigt bereits 
das Nahen des Jungfrauenchores an, welcher der Braut 
aus dem elterlichen Hause zum Hause des jungen Gatten 
das Geleit gab. Auf dem Wege schon stimmte er unter 
Flötenklang ein Hochzeitslied, einen sogenannten Hyme- 
naios an. Nun vereinigt er sich mit dem Chor der 
Jünglinge, um die Feier der Brautnacht mit Wechselge- 
sängen einzuleiten, die dann wohl auch, wie die Nach- 
bildung Catulls zeigt, zu Wettgesängen werden konnten. 
Die Mädchen beklagen das Los ihrer jungen Gespielin, 
welche von dem bösen Manne aus den Armen der Mutter 
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gerissen wird, die Jünglinge preisen das Glfick der Braut 
Dabei bietet sich Gelegenheit, in persönlichen Wendungen 
auf Meine Eigenheiten der Gefeierten anzuspielen, was ohne 
Schelmerei nicht denkbar ist Auch heute hat ja die Braut 
und der Bräutigam am Hochzeitstag und bei der Feier 
am Abend vorher mancherlei Neckereien auszustehen. 
Aus den dürftigen Bruchstücken dieser Lieder, die den 
Hauptbestand der Lyrik Sapphos ausmachten, ist ebenso 
wie aus CatuUs Übersetzung und Theokrits anmutigem 
Standchen vor Helenas Brautgemach zu ersehen, dass es 
vor allem ohne erotische Anspielungen scherzhafter Art 
nicht abging. Worüber heute am Hochzeitstag nur im 
intimsten Kreise der älteren Familienmitglieder verhan- 
delt wird, das ertönte damals in den Liedern der Jugend, 
die sich zur Feier der Brautnacht einfand: 

. . . Und da versag dich nicht dem jungen Qatten 

Den Mutter doch und Vater dir erkoren! 

Beid haben Teil cm deiner Jungfraunschaft^ 

Ein Drittel nur ist dein! Die andern Teile 

Sind mit der Mitgift jetzt dem Qatten eigen. 

Qib auf den Kßmpf mit solcher Übermacht! .... 

(CatuU.c62,60ff) 

Unter dem Beistand der rosenarmigen Charitinnen, der 
Göttinnen der Anmut, die Sappho so gern anruft, durften 
die alten Dichter in Ernst und Scherz manches wagen. 
Mit naiver Selbstverständlichkeit sprechen in Sapphos 
Liedern die Mädchen aus, was ihre neuvermählte Freun- 
din in dieser Stunde am meisten bewegen muss: 

Möcht ich noch länger Jungfrau bleiben? 

(fr. 102) 
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Oder im Wechselgesang: 

^o hast du mich verlassen, selige Mädchenzeit? 

Wohin bist du entflohn?'^ 

„Da du dein Magdtum heut verlorst, 

Kßhr ich dir nie zurückJ* (fr. 109) 

Und bei Theokrit (c. 18) wird der Bräutigam Menelaos 
angeredet: 

So früh bist du entschlammerty junger Qatte? 
Bist du so schläfrige sind die Kßie dir matt? 
Warf dich der schwere Wein so schnell aufs Lager? 
Wolltst du so zeitig schlafen, ei, du hättest 
Dein Bräutchen bei der Mutter lassen sollen. 
Beim Spiel der Schwestern, bis zum andern Tag/ 
Denn morgen ist die Braut ja auch noch dein. 
Und jeden neuen Tag und jedes Jahr 

(Theokrit. cl8,V. 9 ff) 

Ähnlich mag wohl auch in Sapphos Epithalamien der 
Bräutigam geneckt sein. Der Sophist Himerios, Lehrer 
des Gregor v. Nazianz und Sektretär des Kaisers Julian, 
erzählt, dass Sappho den Bräutigam in einem ihrer Hoch- 
zeitslieder mit Achill verglichen und für die holde Keusch- 
heit der Braut das Bild von einem Apfel gefunden habe, 
der so hoch in den Zweigen sich rötete, dass ihn die 
Gärtner nicht erreichen konnten: 

So wie der Apfel auf dem höchsten Ast sich rötet. 
Die Gärtner haben sein vergessen — nicht vergessen l 
Sie konnten nur nicht bis zur Höhe langen 

(fr. 93) 
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Hier ist der Gedanke natürlich ein ernster. Und wenn 
der Chor an Achills Jugendschönheit und Heldenkraft 
erinnerte, so machte er dem Bräutigam ein artiges Kom- 
pliment Ahnlich heisst es bei Sappho im 104. Fragment: 

Womit, du Junger Qatte, 

Vergleich ich dich am besten? 

Du gleichst dem schlanken Baume .... 

Aber in einem anderen Bruchstück (98) verspottet die 
ausgelassene Mädchenschar in derber Weise eines bäuri- 
schen Bräutigams plumpen Brautführer, welcher als Tor- 
wart der nachdrängenden übermütigen Jugend den Ein- 
gang zum Ehegemach sperren musste: 

Ei deine Fasse sind 

Ja sieben Klufter lang! 

Zehn Schuster machten dir deine Schuh 

Und brauchten Jiinf Ochsenhäute dazu! 

Und ein anderes Mal vergleicht Sappho den Bräutigam 
mit Ares und malt in grotesker Übertreibung seine riesige 
Körpergrösse; vielleicht auch mit leiser, launiger An- 
spielung auf seine Manneskraft, die er bald beweisen soll: 

Deckt ab das Dach, ihr Zimrnerleutel 
Dem Kriegsgott gleich zieht der Bräutigam ein. 
Viel grösser noch als der grösste Mann. 
Hymenaws sei ihm gnädig! 

Und endlich können wir aus zwei weiteren Fragmenten 
(99 und 83) die Schlusstrophe eines solchen Epithala- 
mions zusammenstellen, mit welcher der Tanzreigen sich 
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an der Schwelle des Brautgemaches von den Neuver- 
mählten verabschiedet haben mag: 

Oluckseliger Mann, dein Wunsch ist erfüllt, 
Du bist jetzt am Ziel Nun hast du die Maid, 
Nach der du verlangt. 
Schlaf süss an der Brust der Qelid)ten! 

Und diese naive, herzerquickende Poesie, diese schlichte 
Darstellung kraftvoller, gesunder Sinnlichkeit hält der 
englische Literarhistoriker William Mure für unvereinbar 
mit den Gesetzen moralischer Sauberkeit und weiblichen 
reinen Empfindens. (Critical history . . . vol. III. p. 310: 
irreconcilable with the laws of moral propriety or with 
female purity of sentimeni Und ein paar Zeilen vorher: 
her peculiar faculty of dressing up meretricious ideas in 
such elegant forms.) 

Welch eine unselige Oefühlsverwirrung! Deswegen, weil 
im Fortschreiten der Kultur ein vertiefteres, verinnerlich- 
tes Empfinden des Menschen dem flüchtigen Genuss einer 
Schäferstunde Dauer zu verleihen weiss, braucht doch das 
rein sinnliche Liebesverlangen ästhetisch betrachtet, d. h. 
in seiner Verwertung für die Kunst nicht tiefer zu stehen 
als die ewige, das Verlangen überdauernde Sehnsucht 
des Herzens. Oder wenn wir durchaus auch da ein 
sittliches Werturteil fällen wollen, wo allein das Natur- 
gesetz oder ästhetische Gesichtspunkte gelten dürften, so 
mag jenes sinnliche Verlangen immerhin geringer be- 
wertet werden; aber muss es darum gleich ein unsitt- 
liches sein? Dann wäre ja der Fortbestand der Gattung 
an einen unsittlichen Trieb geknüpft. 
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Man sollte die Griechen beneiden, welche jene himm- 
lische — und wenn es schon sein muss: höhere — 
Liebe wohl kannten und doch die irdische nicht als 
Teufelswerk brandmarkten, für welche gesunde Sinnlich- 
keit nicht gleichbedeutend war mit Schamlosigkeit und 
Sittenlosigkeii Man sollte sie eher beneiden als in blindem 
Fanatismus oder heuchlerischem Pharisäertum gegen ihre 
Offenheit und Natürlichkeit eifern und sich vor den An- 
fechtungen des eigenen Fleisches durch eine sehr billige 
aber auch sehr verwerfliche Doppelmoral retten. Der 
heitere jonische Geschichtenerzähler Herodot berichtet, als 
er von Kandaules und Oyges spricht, dass bei den Lydem 
nicht nur, sondern auch bei andern barbarischen Völkern 
selbst der Mann sich schäme, wenn man ihn nackt sieht 
Und aus Piatos „Staaf (V, 452) lernen wir, dass in den 
ältesten Zeiten, bevor die Kreter und Lacedämonier die 
Leibesübungen einführten, auch die Griechen so fühlten. 
Ein solches Empfinden, welches den Griechen der 
späteren Jahrhunderte, der täglich zur Ringschule, zum 
Gymnasion ging, befremdete, zeigt uns, dass auch in 
vorchristlicher Zeit die Vorstellung von der Sünd- 
haftigkeit des nackten menschlichen Körpers zu ähn- 
lichen Anschauungen über Dezenz führen konnte, wie 
sie ja leider auch heute verbreitet sind. Es ist eine 
der schwersten Anklagen g^en die asketischen Ten- 
denzen eines falsch verstandenen, aber leider sehr ver- 
breiteten Christentums, wenn Buffon, der doch ein 
ernster, frommer Mann war, wehleidig ausrufen darf: 
amour, pourquoi feds tu l'^tat heureux de tous les etres 
et le malheur de Fhomme? Cest qu'il n'ya dans cette 
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passion que le physique qui soft bon, et que le monü 
ne vaut rien! 

Christus selbst darf man nicht verantwortlich machen, der 
menschliche Dinge menschlich sah, sondern diejenigen, 
welche seine Lehre und sein Leben felsch verstanden. 
Er triumphierte nicht nur fiber die finstem irdischen 
Mächte um ihn, sondern rang auch die bösen und guten 
Leidenschaften des eigenen Herzens nieder, weil er uns 
nur so den W^ zu jener inneren Freiheit zeigen konnte, 
die mit den dunkeln Jahrhunderten der blutigsten Metze- 
leien und der ebenso mörderischen Askese nicht zu 
teuer bezahlt ist, wenn sich die Menschheit nur wieder 
herausfindet aus diesen Irrgängen. Dazu können uns 
die Hellenen Führer sein, ohne dass wir desw^:en jene 
kostbarste Errungenschaft aufzugeben brauchen, um wie 
die alte Welt in müder Resignation zu enden. 
Andrerseits dürfen wir die Offenheit und Natürlichkeit 
einer frühen unverdorbenen Zeit, die sich in den dürf- 
tigen Fragmenten der Hochzeitslieder Sapphos spiegelt, 
auch nicht ohne jede Kritik erheben gegenüber der verdor- 
benen, heuchlerischen O^fenwart, welche, wie z.B. unsere 
Romantiker besonders gern ausführten, durch die Ängst- 
lichkeit ihrer Sitten nur eigene Schwäche bekunden und 
an Stelle der gesunden Sinnlichkeit der Alten verstohlene 
Lüsternheit zeigen soll. In vielen Fällen ist dieser g^:en 
unsere Zeit erhobene Vorwurf berechtigt; bei einem Ver- 
gleich der althellenischen und der modernen Hochzeits- 
bräuche aber muss man zu dem Schluss kommen, dass es 
doch auch ein verfeinertes Empfinden ist, welches die 
Feier mit Gesang und Tanz etwas weiter von dem Brau^e- 
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mach und der Brautnacht abgerückt hat Und ebenso 
hat ein delikateres Taktgefühl die erotischen Anspielun- 
gen und Pointen, wenn auch nicht ganz aus den Auf- 
führungen und Festvorträgen zu entfernen vermocht, so 
doch in ihren saftigsten und gröbsten, freilich auch 
witzigsten Äusserungen in die verschwiegensten Ecken 
des an den Festsaal grenzenden Herrenzimmers ver- 
wiesen. 

Nur eine Voraussetzung bleibt bestehen: wir dürfen uns 
nicht hochmütig einbilden, dieses delikatere Taktgefühl 
sei der Ausfluss einer höheren Sittlichkeit Es ist nichts 
weiter, als die notwendige Konsequenz anderer sozialer 
und ethischer Anschauungen, keineswegs besserer. 



MYTHOLOGISCHE OEDIOfTE ( WEISHEITS- 
SPRÜCHE 

er nicht immer galt es, beim Scheiden 
iner Freundin Abschiedslieder anzu- 
timmen, nicht jeder Tag war ein Fest- 
ig der Hera oder Aphrodite, wo die 
Mädchen „mit zierlichen Schritten um 

ler Göttin Altar im Takte tanzten, mit 

ihren Füssen die Blüten des schwellenden Rasens strei- 
fend" (fr. 54). Und war ein solcher Festtag vorüber, 
dann löste sich die junge Schar nicht auf, um sich erst 
bei nächster Gel^enheit der Führerin anzuvertrauen, wie 
das zum Beispiel später beim Einstudieren der Prozes- 
sionsgesänge oder der Chorlieder des Dramas der Fall 
gewesoi ist 
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Sapphos Musenhaus war eine Schule, in welcher die 
Mädchen nicht bloss in Gesang, Tanz und Saitenspiel 
unterwiesen wurden, sondern auch zu weiblicher Hand- 
arbeit angeleitet zu sein scheinen. 

MU Holz aus Thapsos färbten sie die Wolle quUtengelb. 

(fr. 167) 

Wenn femer die Schönheitswettkampfe in Lesbos, jene 
sogenannten Kallisteien, bei denen sicher nicht Frauen 
die Preisrichter waren, schon auf einen freieren Verkehr 
der Geschlechter schliessen lassen, so beweist der Vers: 

Hero lernte den Wettlauf von Qyaro (fr. 71) 

dass die lesbische weibliche Jugend, ebenso wie die spar- 
tanische an der gymnastischen Ausbildung der Knaben 
Anteil hatte. Und im Umgang mit ihrer Lehrerin konnten 
sich die Mädchen in Sapphos Musenhaus überhaupt alles 
das an Bildung aneignen, was die Zeit bot Wenn man 
nicht auf die Masse des Stoffes sieht, ist das nicht wenig 
gewesen. Was konnte eine Dichterin wie Sappho aus 
der Tiefe des griechischen Mythos schöpfen! 

Jetzt sing ich 

Meinen geliebten Mädchen ein schönes Lied . . . (fr. ii) 

So begann vielleicht das Gedicht, in dem die Sage von 
Leto und Niobe behandelt wurde: 

Leto and Niobe waren einst traute Freundinnen (fr. 31) 

bis der Übermut der sterblichen Frau die unsterbliche 
Göttin erzürnte. So soll Sappho die Liebe Selenes zu 
Endymion besungen (fr. 134), so die Sage von Pro- 
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metheus erzählt haben (fr. 145). Auch den Mythos von 
Leda hat sie poetisch verwertet, und zwar in einer spä- 
teren, nachhomerischen Variante, nach welcher Leda nur 
die Pfl^femutter Helenas und der Dioskuren gewesen ist 
(fr. 56). In einem anderen Gedicht scheinen die Irrun- 
gen und Wirrungen in den Schicksalen des Ares, des 
Hephaistos und der Aphrodite dargestellt zu sein (fr. 66). 
In diesen und ähnlichen Mythen wurde dem kindlichen 
Verstand der Mädchen im Symbol des Schönen das 
Oute offenbart 

Ihr holdes Bild Hess sie die Tugend lieben, 

Ein zarter Sinn hat vor dem Laster sich gesträubt 

Aber die dürftigen Bruchstficke reichen kaum aus, um 
auch nur die Überschriften dieser verlorenen Lieder her- 
zustellen und lassen überhaupt keine Schlüsse auf den 
Inhalt zu. Das wäre höchstens bei dem Liede möglich, 
welches Aphroditens Liebe zu Adonis behandelt, ein Thema, 
das in der griechischen Dichtung oft wiederkehrt Im 
Gegensatz zu Theokrits 15. Idyll, das den Tag der Freude 
feiert, an welchem Adonis aus der Unterwelt zu Aphro- 
dite zurückkehrt, trauert Sappho mit ihrer himmlischen 
Herrin um den Tod des Geliebten und fordert auch ihre 
Mädchen auf, das Gewand zu zerreissen und die Brust 
zu schlagen (fr. 62). 

Wenn so unter Sapphos Hand die Klänge der Leier er- 
tönten, wenn der Zauber ihrer Verse die Schar der jungen 
Zuhörerinnen bis ins Innerste bew^e, dann wurden sie 
sich der geistigen Kraft bewusst, die sie später an Höherem 
prüfen sollten. Im Schönen und Grossen lernten sie das 
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Gute lieben, das Böse hassen. Aber der ethische Ge- 
halt des Mythos und die Lebenserfahrung der Dichterin 
scheint auch in kurzen Weisheitssprfichen einen poeti- 
schen Niederschlag gefunden zu haben. Sappho lebte ja 
im Zeitalter der sieben Weisen, und Pittakos von Mytilene 
war einer der berühmten Träger praktischer Weltklugheit, 
von dem uns noch manche Sentenz erhalten ist So 
haben wir unter Sapphos Fragmenten einen Spruch über 
die Wertschätzung der irdischen Güter (fr. 80): 

Wer reich nur ist und nicht zugleich auch gut, 
Dem helfen alle seine Schätze nichts. 

Ein anderer enthält eine Mahnung an Jähzornige (fr. 27) : 

Wenn Leidenschaft dich packt, 
Dann halt im Zaum die Zungel 
Denn wer nur schreit und tobt. 
Müht sich vergeblich ab. 

Oder über den Wert der Schönheit (fr. 101): 
Die hObsche Fratze ist zum Anschaun nur; 
Wer gut ist, der allein ist immer schön. 

Vor allem aber das Bekenntnis zu einer Weltanschauung 
veredelten Lebensgenusses (fr. 79): 

Ich liebe die Pracht^ 

Ich liebe den Qlanz; 

Doch allen Schimmer 

Acht ich gleich Nichts, 

Wenn nicht Sehnsucht nach Höhrem im Herzen. 

So vielseitig dürfen wir uns den Unterricht in Sapphos 
Musenhaus vorstellen. Nur eines ist dabei nötig. Man 
muss das Wort Schule so auffassen, dass jede Vorstel- 
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lung des Zwanges und der Unlust auf selten der Schüle- 
rinnen ausgeschaltet wird, ebenso wie man bei der Lehrerin 
nicht an mühseligen Broterwerb oder an Belästigung durch 
papierene Vorschriften denken darf. 
Wir wissen ja fast gar nichts von der wirtschaftlichen 
und nur sehr wenig von der geistigen Struktur jener 
Gesellschaft, die vor 2500 Jahren bestand. Mögen die 
äolischen Lesbier an den Grundlagen des homerischen 
Epos mitgeschaffen, mögen sie durch Terpander und 
Arion der Chorpoesie neue Bahnen gewiesen haben, mag 
die Lyrik des Alkaios und der Sappho, die überhaupt 
einen schwer zu erreichenden Gipfel der Poesie bedeu- 
tet, die letzte Blüte einer wenn auch auf einen engen 
Kreis beschrankten, so doch reichen Kultur gewesen sein 
— die materiellen Bedingungen des Lebens waren nicht 
nur viel einfachere, sondern eben ganz andere als bei 
uns. Auf dem festen Unterbau eines Sklavenstaates ruhend, 
kannten die kleinen städtischen Gemeinwesen jener Zeit 
keine soziale Frage in unserem Sinne, aber auch keine 
Frauenfrage. Denn der oft wohl bescheidene, aber stets 
gesicherte Wohlstand der Familie gestattete jedem frei 
geborenen Mädchen zur rechten Zeit ihren natürlichen 
Beruf als Gattin und Mutter zu erfüllen. Und die freien 
Künste waren wirklich frei, d. h. unbehindert durch ma- 
terielle Fesseln, da sie nur von Freien ausgeübt wurden, 
die von den Sorgen des Erwerbs verschont, wirklich 
Müsse (öxoXrjf das ist unser „Schule'') hatten, sich den 
Wissenschaften und Künsten zu widmen. In diesem 
Sinne, den das Lehnwort bei den Hellenen hatte, war 
Sapphos Musenhaus eine Schule. 
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LEHRERIN UND SCHÜLERINNEN / SAPPHO UND 
SOKRATES 

er religiöse Kult war auch hier Ausgangs- 
punkt und Mittelpunkt jedes Tuns. Sappho 
wirkte in ihrem Kreise, weil sie in sich 
den Beruf fühlte, der Göttin so zu dienen, 
und der Kranz blühender Jugend, der sie 
umgab, sah in ihr die berufene Priesterin, 
die nicht nur an Festtagen Vermittlerin irdischer Wünsche 
bei der hohen himmlichen Herrin wurde, sondern auch 
sonst, wahrscheinlich täglich, die junge Schar zu weihe- 
vollen Andachtsstunden vereinte. Und die Gottheit, der 
man duftende Kränze wand, deren Tempel man mit Veil- 
chen und Rosen schmückte, war die schlanke Aphrodite, 
welche dem Mädchen am Webstuhl Sehnsucht nach 
dem Knaben ins Herz giesst und die Ruhe raubt, die 
im Bunde mit Charitinnen und Eroten die junge Braut 
schmückt und ihr Ehebett bekränzt Aber auch wenn 
die Braut Abschied genommen, und die traute Stätte 
verlassen musste, wo sie gemeinsam mit ihrer geliebten 
Lehrerin im Dienste der Göttin so viel Schönes ge- 
nossen, auch dann blieb Aphroditens Macht wirksam. 
In frommem Aufblick zu ihr fanden die Freundinnen ein 
unzerstörbares Band geistiger Gemeinschaft. So wenig- 
stens versucht Sappho in einem Scheidelied (Schubart, 
Sitzungsberichte der Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften S. 199 — 201) einer Schülerin die Trennung zu 
erleichtem. 

Man wird zugeben, dass im Gefolge dieser Aphrodite, 
die der Mittelpunkt des Kultus in Sapphos Musenhaus 
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war, nicht nur jener Eros stand, das bittersüsse Unge- 
tüm, das die Glieder erschlafft (fr. 40), sondern dass als 
unsichtbarer Thiasarch dieser jugendlichen Mädchenschar 
schon voranschritt der Platonische Eros, die höchste und 
reinste Liebe, die Menschen — gleichviel welchen Ge- 
schlechts! — mit einander verbindet Und wenn Sappho 
und ihre Mädchen dieses Eros Bild auch nicht bekränzten 
und ihm Lieder sangen, in ihren Herzen war er eine 
lebendige Macht, ebenso wie in der Jugend, die sich um 
Sokrates und Plato scharte. 

Äusserliche Übereinstimmungen hat schon Maximus von 
Tyros herausgefunden in seiner Abhandlung rig tj Zm- 
xQarovg kgcoTixfj (Über die Liebeskunst des Sokrates). 
Aber wenn der urteilslose Sophist, der im Zeitalter der 
Antonine lebte und in der glücklichen Lage war, nicht 
bloss aus dem ganzen Homer, sondern auch aus den 
vollständig erhaltenen Liedern Sapphos zu zitieren, recht 
summarisch und oft geschmacklos Parallelen zieht, will 
ich versuchen, aus den wenigen Zeilen, die uns gerettet 
sind, innerlich Verwandtes zueinander in Beziehung zu 
stellen. 

Zunächst muss man sich freilich von dem heute so ge- 
bräuchlichen törichten Schlagwort „Platonische Liebe" 
frei machen. Der Platonische Eros ist durchaus kein un- 
sinnliches Gefühl. Im Gegenteil: körperliche Schönheit 
ist der Ausgangspunkt der Neigung, die zum Geliebten 
zieht Wie Sokrates, für den Schönheit und Jugend das- 
selbe war, von den Reizen eines wohlgestalteten Jüng- 
lings ganz besonders gefesselt wurde, ist in Piatos Dialog 
Charmides sehr ergötzlich zu lesen. Im Phaidros spricht 
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Plato das, was sein amusischer Meister im Charmides so 
rührend unbeholfen umschreibt, mit verzückten Worten 
durch Sokrates Mund selbst aus. Was hier der Ge- 
weihte, einer von den wenigen, deren Seele die gött- 
liche Schönheit geschaut hat und sich nun in frohem 
Erinnern voll Sehnsucht nach jenen himmlischen Vi- 
sionen verzehrt,, beim Anblick einer schönen Gestalt 
empfindet (Phaidros 251 B. C), ähnelt sehr den Ver- 
zückungen und Schauem, von denen Sappho ergriffen 
wurde, als sie Abschied nahm von einer verlobten jungen 
Freundin, welche ihr besonders ans Herz gewachsen 
war (fr. 2): 

Den Mann müssen die Götter selbst beneiden, 
Der bald sein dich nennt und dann immer lauschet 
Deinem süssen Geplauder 
Und deinem reizenden Lachen, das so beruckend 
Mir in die Seele dringt; wenn ich dich nur anschau, 
Bin ich meiner nicht mächtig; es stockt mir die Rede, 

Und ein lindes Feuer durchrieselt die Glieder 

usw. 

So empfindet nicht ein Ungeweihter, ein Verdorbener, 
wie es im Phaidros heisst, der nicht zu verehren ver- 
steht, der ohne Scham selbst vor seinen widernatürlichen 
B^erden sich blind der sinnlichen Lust ergibt, sondern 
einer, der in der irdischen schönen Gestalt einen Wider- 
schein jener ewigen Schönheit erblickt, die seine Seele 
einst droben geschaut und bei deren Anblick ihn wieder- 
um ein Beben und eine heilige Angst befällt wie da- 
mals (Phaidros 250 D bis 251 B). 
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Sappho verstand so zu verehren und bekennt daher über- 
all naiv ihr reines Wohlgefallen auch an den körper- 
lichen Reizen der ihrer Obhut anvertrauten weiblichen 
Jugend. So preist sie ein zartes Geschöpf wie Girynno 
oder die üppige Schönheit der Mnasidika (fr. 76). Sie 
hat eine helle Freude an der anmutigen Gestalt, an den 
schönen, munteren Augen derer, die Aphrodite besonders 
ausgezeichnet (fr. 100): 

Ein süsser Reiz ist ausgegossen 
Über dein liebliches Antlitz .... 

Bei einer anderen Schönen bezaubert sie der Klang der 
Stimme (fr. 61). Und ganz besonders scheint sie Atthis 
geliebt zu haben, die sehr jung zu ihr gekommen sein 
muss und unter ihren Augen aus einem winzigen kleinen 
Mädchen zu einer reizenden Jungfrau erblühte (fr. 33 
und 34). 

Und die Schönheit des Körpers wird erhöht durch Schmuck 
und Putz. Dabei konnte weibliche Einbildungskraft ihren 
erlesenen Geschmack zeigen. Als Sappho einst merkte, 
dass eine Schülerin ihre Neigung einer plumpen Land- 
pomeranze zuwandte, die sich nicht zu kleiden verstand, 
rief sie ihr zu (fr. 70): 

Welche Bäurin hat dir den Sinn betört! 

Sieh ihren ländlichen Putz: 

Nicht zu den Knöcheln herab reicht das Qewand, 

Besser versteht sie es nicht 

Wir brauchen nicht zu fürchten, dass Sappho der Eitel- 
keit ihrer Schülerinnen Vorschub geleistet hat, wenn sie 
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mit echt weiblicher Freude am Putz selbst die bunten 
Riemen der schönen lydischen Schuhe oder die farbigen 
Kleider in ihren Liedern so gern erwähnt (fr. 19 und 20). 
Wenigstens nicht einer fiber das rechte Mass hinaus- 
gehenden Eitelkeit Dafür haben schon die Charitinnen 
gesoiigt, die sie so oft herbeiruft (fr. 60 und 65), für die 
ihre Mädchen sich schmücken und Kränze ins Haar 
flechten müssen. Denn doTeg>avaytoioi d' dxvotQsgxnncu 
von Unbekränzten wenden die Grazien sich ab (fr. 78). 
Vor übertriebener Putzsucht und Eitelkeit warnt die Dich- 
terin (fr. 78, 65, 35): 

Winde mit zarter Hand 

Kränze von Dill ins Haar! 

Und ihr rosenamügen Charitinnen, 

Kommt herbei, schm&diet mein liebes Kind! 

Aber du sei nickt stolz auf den Schmudt^ 

Schnell vorüber Ist Schönheit und Jugend. 

Für Sappho gibt es auch noch andere Reize als die einer 
schönen Gestalt Sie erfreut sich an dem holden Lachen 
und dem süssen Geplauder ihrer jungen Freundinnen, 
deren geistige Entwicklung zu überwachen und zu för- 
dern ihr doch mehr am Herzen liegt als die Pflege ihrer 
Schönheit So spendet sie einer begabten fldssigen Schülerin 
freigebig Lob (fr. 69): 

Keine der Jungfraun, die mit dir leben, 
Wird sich grösseren Ruhm erwerben. 

So versucht sie eine Trage durch die Aussicht auf ruhm- 
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loses Vei^gessenwerden aufzurfittdn und ffir die Musen 
zu gewinnen (fr. 68): 

Wenn du gestorben bist, 

Wirst du vergessen sein; 

Keiner wird mehr deiner gedenken. 

An Pieriens Rosen hast du keinen Teil, 

Unbekannt gehst du ein zum Reiche des Hades, 

Schwebst zu den dunkelen Schatten. 

Wenn Sokrates das ewig Wahre suchte, wenn Plato nach 
dem ewig Outen rang, wenn Sappho nach der ewigen 
Schönheit sich verzehrte — es ist im Grunde immer das- 
selbe Sehnen. Es ehrt jeder den Gott, in dessen Chor 
er einst stand, und wie sein Gott war, so verkehrt er 
auch mit dem Geh'ebten, mit seinen Nächsten (Phaidros 
252 D). Denn es gehört zum Wesen des Platonischen 
Eros, auch andere auf jene himmlischen Pfade zu leiten. 
Das war des Sokrates Liebeskunst: in den Seelen der 
Jünglinge die Sehnsucht nach jener ewigen Schönheit 
wachzurufen, die nach Plato zusammenfällt mit der ewi- 
gen Gfite, mit Gott 

Aber derselbe Eros ist und bleibt ein bittersusses Un- 
getüm: er lässt die Menschen bald himmelhoch jauchzen, 
bald zu Tode betrübt sein. Zunächst stellen sich bange 
Zweifel ein an der Aufrichtigkeit oder Innigkeit der 
G^enliebe (fr. 22): 

Uebst du einen andern mehr als mich? 
Oder gar die trostlose Gewissheit (fr. 21): 

Meiner aber hast du vergessen. 
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Die Qualen der Eifersucht sind Sappho nicht erspart ge- 
blieben und haben ihr viel Kummer bereitet (fr. 12): 

Am meisten kränken mich die, denen ich Outes tati 

Ganz besonders schmerzlich wird es ihr gewesen sein, 
als ihr Liebling, als Atthis, sich von ihr wandte (fr. 41): 

Atthis, es verdriesst dich an mich zu denken; 
Denn jetzt flatterst da zu Andromeda. 

Atthis muss ebenso flatterhaft wie schön gewesen sein; 
denn bald hatte sie auch Andromeda verlassen und weilte 
im fernen Lydien, wie wir aus dem jüngst gefundenen 
zweiten Fragment (Sitzungsber. d. Preuss. Akad. d. Wiss. 
1902, Seite 201—203) ersehen. Natürlich wird aus dem 
Gefühl der Eifersucht auch ein gewisser Groll gegen 
Andromeda entstanden sein, welche ihr den Liebling ab- 
spenstig gemacht Aber es ist wohl weniger Schaden- 
freude, wenn sie ausruft (fr. 58): 

Jetzt hat Andromeda die rechte VergeUang . . . 

als vielmehr das tröstende Gefühl, eine Genossin im 
Leiden zu haben. Sappho und Andromeda haben sich 
deswegen nicht verfeindet, sondern sie denken jetzt ge- 
meinsam an das schöne herzlose Mädchen und ver- 
zehren sich in schmerzlicher Sehnsucht Ihre Schönheit 
ist ihnen unvergesslich. Sappho vergleicht sie in jenem 
zweiten, jüngst gefundenen Bruchstück mit dem Monde, 
der die Sterne überstrahlt, wenn er über dem Meere 
aufgeht 
Vielleicht weniger kränkend, doch auch schmerzlich wird 
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es für die iltere Freundin gewesen sein, wenn sie selbst 
einem Madchen ihre Neigung entziehen musste (fr. 77): 

VerdriessUcher, Liebste, als dich 
Fand ich kein anderes Weib/ 

Sie mag es zunächst mit sanftem Tadel , dann mit här- 
terer Zurechtweisung, und wenn wir Maximus von Tyros 
(XXI Vy 9) glauben wollen, auch mit sokratischer Ironie 
versucht haben; aber wenn alles nichts half, rief sie ihr 
zu (fr. 86): 

Leb wohl, mein Kind/ Jetzt ist es aas/ 
Wir sehn ans niemals wieder/ 

Dieses Niemals war wohl nicht gar so ernst gemeint 
Sappho besass ein leicht erregbares Qemfit und einen 
leidenschaftlichen Sinn. Doch sie war auch schnell 
wieder zu versöhnen, wie sie selbst bekennt (fr. 72): 

Aber mein Zorn 

Der währet nicht lange. 

In meiner Brust 

Schlägt ein friedliches Herz. 

In Piatos Symposion kann man aus des Pausanias Rede 
auf Eros die Behauptung entnehmen, dass die höhere 
himmlische Liebe nur zwischen Männern möglich sei, 
da Jfinglinge und Männer, welche von dieser Liebe er- 
füllt werden, zum eigenen Geschlecht hinstreben. Darin 
bekundet sich die allgemeine Geringschätzung der Frau, 
wie sie allen Griechen gemeinsam ist, einem Plato wie 
einem Aristoteles, der erzählt, dass die Mytileneer Sappho 
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ehrten, „obwohl sie nur ein Weib war^', indem sie ihr 
Bild auf Münzen prägten. 

Naturlich kann Plato, wenn er im Phaidros oder im 
Symposion vom Wesen der Liebe handelt, nicht einer 
einzelnen Frau wie Sappho oder Diotima, welcher er 
im Symposion ein herrliches Denkmal gesetzt hat, Ein- 
fluss auf seine Theorie gestatten. Für diese braucht er 
Durchschnittsfrauen und Durchschnittsmänner. Der Philo- 
soph muss das, was allen gemeinsam ist, oder was alle 
trennt, hervorheben, und wenn er schon einzelne hervor- 
ragende Frauen oder Männer rühmend erwähnt, darf er aus 
solchen Phänomenen keine allgemeinen Schlussfolgerungen 
ziehen. Für Sappho gilt jene These aus dem Symposion 
sicher nicht Das hat wohl auch Horaz gemeint, welcher 
in männischer Arroganz von einer mascula Sappho, einer 
männlichen Sappho redet Der mit feinstem Geschmack 
und grossem Formtalent begabte Römer bewunderte die 
äolische Dichterin, ahmte ihre Oden nach und wollte sie 
durch dieses ehrende Beiwort mascula aus der Schar 
ihrer Geschlechtsgenossinnen herausheben bis zu der 
Höhe männlichen Wertes. So ungerecht diese wohl allen, 
auch den besten Männern gemeinsame Grundanschauung 
einzelnen Frauen wie Sappho oder Diotima gegenüber 
ist, ein richtiger Kern steckt darin. 
Die Frau ist mehr Geschlechtswesen als der Mann. Ein 
ungalanter Philosoph hat dafür das Wort geprägt: tota 
mulier in utero. Er will nur sagen, dass die eine zen- 
trale Empfindung wenigstens in einem bestimmten Alter 
bei den meisten Frauen alle anderen zurücktreten lässt 
Unter dieser Voraussetzung werden die Gedanken und 
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Wünsche des reifen Weibes nicht bloss einseitiger und 
darum geringwertiger, sondern auch irdischer, körper- 
licher. Und kann sie sich von diesen Fesseln des Irdi- 
schen nur selten oder nie frei machen, hält sie sich in 
derber Lust mit klammernden Organen an die Welt, 
dann wird ihre Seele sich auch nicht zu den Gefilden 
hoher Ahnen emporschwingen, nicht jene Wonnen ge- 
niessen können, welche Plato im Phaidros so verzückt 
beschreibt Dann kann auch jener himmlische Eros nicht 
der Oott sein, der ihrer Liebe zu einem Mann oder zu 
einer anderen Frau die Weihe gibt Natürlich gibt es 
nicht nur Ausnahmen sondern auch Übergänge. Die 
Menschen mit ihren komplizierten Anlagen und rätsel- 
haften Entwicklungsmöglichkeiten lassen sich nicht in 
Rubriken zwängen. Es gibt „weibliche^ Männer, die 
man ganz gut hysterisch nennen kann. Und es gibt 
„männliche'^ Frauen mit vorwiegend intellektuellen An- 
lagen, die deswegen noch nicht immer Blaustrümpfe zu 
sein brauchen. Dazu die Fälle, in denen man eine nach 
Alter und Lebenslage wechselnde Veranlagung beobachten 
kann, und unzählige andere Varianten und feine Nu- 
ancen, an die der Systematiker gar nicht herankommt, 
sondern welche sich nur dem enthüllen, der frei und 
ohne Vorurteile ins Leben schaut In ihrer Verallge- 
meinerung kann also jene Anschauung, zu der sich Pau- 
sanias in Piatos Symposion bekennt, nicht gelten. Sie 
gilt keinesfalls für Sappho und ihre Mädchen. Plato 
selbst wäre der erste, der das zugeben würde. 
Wie weit es Sappho gelungen ist, auch darin Sokrates 
gleichzukommen, dass sie sich nicht damit b^^nügte^ 
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MÜNZE DER STADT MVTILENE MIT SAPPHOS BILD 



ALKAIOS UND PITTAKOS (MÜNZE DER STADT MVTILENE) 



sehnsuchtsvoll den himmlischen Pfad emporzuschreiten, 
sondern dass sie ihn auch ihren Schwestern mit Erfolg 
zeigte, muss dahingestellt bleiben. Die öffentliche Wirk- 
samkeit der Dichterin in ihrem Musenhaus ist nicht nur 
ohne Beispiel gewesen, sondern hat auch keine Nach- 
folge gehabt Die Überlieferung lässt uns hier ganz im Stich. 




ZEITALTER DES PITTAKOS UND DES PERIKLES 

lies, was wir über Sappho und ihre Um- 
gebung wissen, stammt aus Quellen der 
Perikleischen oder noch späterer Zeiten, 
und wir haben Grund zu der Annahme, 
dass die griechischen Schriftsteller in der 
kritischen Sichtung der Überlieferung von 
den Fehlem nicht frei gewesen sind, die noch heute 
selbst von Gelehrten begangen werden. Denn zwei Jahr- 
hunderte später sah es in Mytilene anders aus als zu 
Pittakos Zeiten. Der materielle Wohlstand, der mit der 
ökonomischen Befreiung des Handwerker- und des 
Bauernstandes durch die Tyrannis und mit dem gleich- 
zeitigen Übergang von der Naturalwirtschaft zur Geld- 
wirtschaft seinen Anfang nahm, hatte zuletzt eine Höhe 
erreicht, die es verständlich macht, wenn der üppigste 
Luxus mit allen seinen Ausschweifungen in dieser tem- 
peramentvollen, heissblütigen Rasse um sich griff. Ähn- 
lich war es auch in Sparta gekommen. Die Sitten- 
strenge und Einfachheit der Zeit, welcher der mythische 
Lykurgos seine Gesetze gab, war dahin als Pausanias 
König war. Die Freiheit, welche die Frau in Sparta zum 
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Heil des Militärstaates, der eine körperlich tüchtige Nach- 
kommenschaft brauchte, genoss, war später in Zfigellosig- 
keit ausgeartet Das ist ein Hauptfehler, der bisweilen 
noch heute bei der Darstellung der ältesten Geschichte 
belangen wird, dass man die Fortschritte der Kultur im 
Laufe der Jahrhunderte mit allen ihren Ausschreitungen, 
die nach Zeiten höchster Bifite meist auf einen Zu- 
sammenbruch hinleiten, nicht scharf genug im Auge be- 
hält und Ruckschlüsse von den späteren, helleren, durch 
Denkmäler besser beleuchteten Jahrhunderten auf die 
früheren dunkleren macht, anstatt sich mit einem ein- 
fachen Ignoramus zu begnügen. Dazu kommt, dass die 
hellenische Kultur nicht bloss von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert, sondern schon von Menschenalter zu Menschen- 
alter mit wahrer Treibhausentwicklung fortschritt Stände 
uns bis zur Perikleischen Zeit einschliesslich keine Quelle 
zur Verfügung, und begänne die sicher bezeugte grie- 
chische Geschichte erst mit Alkibiades, wir würden bei 
einer Wertung der sittlichen Qualitäten jener Zeiten voll- 
ständig irre gehen, wenn wir aus diesem letzten Drittel 
des fünften Jahrhunderts, aus der Zeit des Alkibiades, auch 
nur für das unmittelbar vorhergehende Menschenalter, 
das Zeitalter des Perikles, Folgerungen ziehen wollten. 
Dass zu Anfang des peloponnesischen Kri^es Mytilene 
durch die grausame Härte Athens einen so schmählichen 
Zusammenbruch erlitt, ist vielleicht das wohlverdiente 
Schicksal, das eine verweichlichte, morsche Kultur traf. 
An diese Zeit aber, welcher auch des Aristophanes Satire 
gilt, dürfen wir nicht denken, wenn Sapphos Name aus- 
gesprochen wird. Aristophanes wirft den lesbischen He- 
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taren übrigens eine ganz andere sexuelle Perversität vor, 
als die ist, welche gemeinhin mit dem Namen y^Iesbische^ 
und leider auch ^^sapphische'^ Liebe bezeichnet wird, und 
welche selbst Lucian in seinem fünften Hetärengespräch 
als etwas ganz Unerhörtes und demgemäss ganz Verein- 
zeltes bezeichnet und kaum anzudeuten wagt An diese 
Zeit darf man ebensowenig denken, wenn Sapphos Name 
ausgesprochen wird, wie man nicht an das Zeitalter des 
Kleon und Alkibiades denken wird, wenn von Solon, 
oder an das des Königs Pausanias, wenn von Tyrtaios 
die Rede ist Das Perikleische Zeitalter ist ja im allge- 
meinen nach alter Schultradition das Ideal, das die für 
hellenische Grösse Begeisterten im Auge haben. In ihm 
schuf Pheidias seine zum grössten Teil unte^g^iangenen, 
unsterblichen Werke, dichteten Äschylos und Sophokles 
ihre gewaltigen Tragödien, zeigte Sokrates den allzusehr 
auf das Irdische gerichteten Blicken seiner Zeitgenossen 
den Eingang zum Reiche Gottes. 
Aber diese Zeit ist doch gar zu sehr der unseren ver- 
wandt; neben den grossen Lichtseiten hat sie grösste 
Schattenseiten. Mit der gebrechlichen ökonomischen Ein- 
richtung, dass die materielle Existenz von 10000 Freien 
durch die Arbeit und den Schweiss von 100000 Sklaven 
geschaffen wurde, und mit der Päderastie, die nach un- 
serem Empfinden nicht bloss eine sexuelle Perversität, 
sondern eine Sünde wider die heiligste Satzung der 
Natur ist — trotz dem verklärenden Lichte, das durch 
Piatos Dichtergenius auf diese seit den ältesten Zeiten 
bestehende Institution fällt — müssen wir uns ohne 
sentimentales Rasonnement abfinden, da die besten Hel- 
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lenen jene Zustände billigten. Aber die Sitten losigkdt 
und Charakterlosigkeit hatte in dem letzten Drittel des 
fünften Jahrhunderts eine Höhe erreicht, dass schon des 
Thukydides erbarmungslose, objektive Darstellung den 
nahe bevorstehenden sittlichen und staatlichen Zusammen- 
bruch seiner Vaterstadt ahnen lässt, und in den führenden 
Geistern wie Euripides und bald darauf in dem jungen 
Plato äussert sich, wenn auch in anderer Form als heute, 
derselbe Bruch des Einheitsempfindens, dieselbe innere 
Zerrissenheit, die das Kennzeichen unserer aliermodem- 
sten Menschen ist Wer sich nicht bloss zurücksehnt, 
sondern etwa im Sinne Jean Jaques Rousseaus heraus- 
sehnt aus einer überreifen, schon etwas angefaulten Kultur 
nach einfacheren, gesunderen, glücklicheren Zuständen, 
der wird, wenn er zu Piatos Weltanschauung neigt, auf 
das alte Sparta blicken, oder, wenn er für die bew^liche 
Art der jonischen Rasse mehr übrig hat, auf das Athen 
Solons oder des Peisistratos. Wenn er aber die Freiheit 
und Unbefangenheit des dorischen mit dem unruhigen 
Geiste und der beweglichen Phantasie des jonischen 
Stammes vereinigt haben will, dann mag er sich nach 
dem äolischen Lesbos wenden und in die Zeit des Pit- 
takos von Mytiiene zurückversetzen. 
Wir haben keine historischen Quellen aus jener Zeit und 
nur spärliche oft recht unzuverlässige spätere Nachrichten 
über jene Zeit Alkaios aber und Sappho zeugen, und 
die Mythen über Orpheus, Arion und Terpander, sowie 
die Legenden üt>er Pittakos, die ihm einen noch höha^en 
Platz anweisen als Solon und Lyku^gos, müssen doch 
irgend einen begründeten Ursprung haben. 
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Die alten Äolier werden in ihren staatlichen Einrichtungen 
den Dorem« speziell Sparta, nahe gestanden haben, wie 
wir schon an der Stellung der Frau im öffentlichen 
Leben sahen und auch bei Einzelheiten der Jugender- 
ziehung beobachten konnten. Aber im Kriegslager zu 
Sparta hatten die Musen keine Statte; das Leben dieses 
Kriegervolkes entbehrte überhaupt jedes Schmuckes. Wohl- 
leben und Pracht wurde nicht erstrebt, sondern verachtet 
Die Bräute erhielten keine Mitgift Aphrodite stieg nicht 
mit den Charitinnen herab, sie zu schmücken. Die Spar- 
taner bekränzten sich nur in der Schlacht, wenn des 
Tyrtaios Marschgesänge ihren Scharen Mut einhauchten; 
aber Tyrtaios war aus der Fremde gekommen, ebenso 
wie Terpander aus Lesbos die Lieder eingeführt hatte, 
welche die Jugend an religiösen Festtagen im Reigen 
sang. Und wenn Terpander und Arion nur halb mythi- 
sche Persönlichkeiten gewesen sein sollten, so sind ihre 
Namen doch der mythische Niederschlag von liegend 
welchen Realitäten. 

Vielleicht hat auf Lesbos erst beim Beginn des sechsten 
Jahrhunderts, zu Pittakos Zeit, der Gebrauch der Schrift 
für literarische Zwecke leichtere und umfangreichere Ver- 
wendung gefunden. Dann könnte man sich besser er- 
klären, dass von den älteren Liedern des Terpander und 
Arion nichts auf die Nachwelt gekommen ist, während 
sich die etwas jüngeren Gesänge des Alkaios und der 
Sappho doch wenigstens bis an die Schwelle des Mittel- 
alters erhalten haben und in Trümmern bis auf uns ge- 
kommen sind. Denn diese allerpersönlichstes Erleben 
spi^elnde, den sprachverwandten Dorem, vor allem 
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aber den Joniem schwer verstandliche Dialektdichtung 
konnte sich in mündlicher Tradition nicht fortpflanzen 
wie das homerische Epos, welches die Rhapsoden mit 
Hilfe einer durch lange Kunstfibung geschaffenen, nie- 
mals gesprochenen, aber weithin verstandlichen Dichter- 
sprache behüteten. 
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SAPPHO VON EROS BEKRÄNZT 



SAPPHOS PERSÖNLICHKEIT 







>^v^v: 


V//^A 


all 





LIEBESLEBEN IN DER JUGEND 

ch habe versucht, das Wirken der Dich- 
terin in ihrem Musenhaus zu schildern, 
an dem Platze, für den hohe geistige 
Gaben und ein innerer Beruf sie bestimm- 
ten. Denn nur auf dieser Grundlage darf 
man es unternehmen, ein wenn auch noch 
so skizzenhaftes Bild von der rätselhaften Persönlichkeit 
der dnzigen Frau zu entwerfen. Hier ist es glficklicher- 
weise nicht wie beim Epos möglich^ die Persönlichkeit 
zu vernichten zugunsten irgend einer Theorie^ oder um 
seinen kritischen Scharfsinn zu beweisen. Man sollte 
mdnen, es wäre nicht möglich, wenn man die schlichten 
persönlichen Bekenntnisse liest und die wilden Schreie 
des Schmerzes oder die jubelnden Laute der Lust ver- 
nimmt, die aus Sapphos Versen tönen. Und doch wird 
es hier und dort ganz schüchtern versucht; meist wohl 
von dem philisterhaften Standpunkte aus, dass man jetzt 
nach Wdckers Rettung der in ihrer Reputation wieder- 
heiigestellten Frau — der früh Vereinsamten — nicht ein- 
mal das schmerzliche Verlangen nach der Liebe eines 
Mannes gestatten dürfte. Und man glaubt berechtigt zu 
sein, als Retter auf Wdckers Pfade auch solche Perlen wie 



Versunken sind Mond und Sterne ... (fr. 52) 



oder 



Ueb Mätterchen nicht böse sein/ 
Mein armes Herz ist mir so schwer 



(fr. 90) 
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aus dem Erleben Sapphos hinauszuweisen und als so- 
genannte Volksliedmotive anzubrechen, die in ihre Lyrik 
eingedrungen sind 

Wozu eigentlich dies Mfihen? Sappho ist vermutlich 
schon mit wanzig Jahren als Witwe aus der Verbannung 
heimgekehrt; sie war also noch jung, ihr Liebesleben 
noch nicht erstorben. Bei ihrem leidenschaftlichen Tem- 
perament, ihrer glfihenden Phantasie werden ihre Sinne 
durch manche Lockungen angefochten sein, denen sie 
nicht immer wird widerstanden haben. Sie war eben 
mehr als ein Weib in jenem verächtlichen Werturteil der 
Hellenen und mehr als eine Dame im modernen Sinne. 
Sie war ein ganzer Mensch. Es wohnten in ihr jene zwd 
Seelen, die auch in das Innere Faustens Unfrieden brachten. 
Sie war keine Verlorene, aber auch keine Heilige: 

Ich weiss nicht, was ich tue, 

Bald packt mich wilde Lust, 

Bald zieht ein Wunsch nach seliger 

Ruhe durch meine Brust (fr. 36) 

In ihrer Jugend wird das leidenschaftliche Verlangen, in 
späteren Jahren trotz allem Sehnen der Wunsch nach 
Frieden überwogen haben; aber die Liebe war zu jeder 
Zeit der Inhalt ihres Lebens. 

Sehr lehrreich ist ein Vergleich mit Alkaios, Sapphos 
Landsmann und Genosse in Apoll; nach ihm gebar den 
Eros (fr.l2B) 

Umarmt vom goldenen Westwind 
Einst die beflOgelte Botin Iris. 
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Das heisst nichts anderes als: „Die Liebe ist von kurzer 
Dauer wie Zephir und Regenbogen.*^ 
Die ganze Kluft im Empfinden der Geschlechter tut sich 
auf. Schon vor 2500 Jahren war die Liebe für den 
Mann eine Episode, für Alkaios z. B. ein leichtes Spiel 
das er aufgab, wenn Dionysos lockte, die Stirnen mit 
Weinlaub zu krönen, oder wenn die hohe Politik auf 
die Agora rief, oder wenn er das Schwert fürs Vaterland 
ziehen musste. Der auf einen engeren Wirkungskreis 
beschränkten Frau war und ist die Liebe der Grund ihres 
ganzen Seins. Vielleicht standen doch in Sapphos Lie- 
dern jene Verse, die uns Catull in seinem 62. Gedicht 
übersetzt hat, da wo der Chor der Jünglinge in neid- 
loser Anerkennung den Sieg des Jungfrauenchores vor- 
aussagt: 

Kßin Wunder isfs, sie denken nur das Eine 
Und muhen sich im tiefsten Herzen ab. 
Doch wir sind mit dem Ohr, mit den Gedanken 
Bald hier, bald dort Drum müssen wir verlieren: 
Gott Amor hilft dem, der sich emsig mäht. 

So wie die Mädchen hier beim Wettgesang zu Ehren 
des neuvermählten Paares mehr bei der Sache sind als 
die Jünglinge und deshalb siegen, so ist die Frau über- 
haupt in der Liebe mehr bei der Sache; daher ist sie 
stets die Überlegene. Der Mann mag sich noch so sehr 
als der Stärkere, der Eroberer, der Unwiderstehliche vor- 
kommen, weil er manches Herz im Sturme schnell er- 
rungen: früher oder später wird er merken, dass auch 
sein Sieg immer eine Niederlage war. Amat victoria 
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curani, das heisst: Oott Amor hilft dem, der sich eifrig 

mfihi 

Natürlich hat es auch Zeiten g^ieben, wo Eros für Frauen 

und Männer jener tändelnde Knabe war, das Schosskind 

der Aphrodite, so wie ihn uns Correggio und spater 

Rubens gemalt Sapphos Eros ist ein anderer: 

Er kommt vom Himmel herab, umwallt 

Von purpurnem Oewande ... (fr. 64) 

Ein Scholiast erzahlt, dass die Dichterin den Eros zum 
Sohn der Oaia und des Uranos gemacht habe (fr. 1 32). 
Das ist der Eros des Parmenides, der von der Schöp- 
fung sagt, sie habe von allen Göttern zuerst den Gott 
der Liebe ersonnen; oder der alte Hesiodische Eros, der 
aus dem Chaos die Welt zeugte, der Unwiderstehliche, 
der Götter und Menschen bändigt: 

VfTe der Wind über die Berge ßhrt 

Und in den Eichen tobt, 

So ersch&ttert Eros mein Herz ... Or. 42) 

Wer das bekennt, der hat die Macht des gewaltigsten 
der Götter empfunden. Dazu gehört auch jenes zweite, 
ganz persönliche Bekenntnis (fr. 40): 

Wieder quält mich Eros, der die Glieder erschU^, 
Das bitters&sse Ungetäm, unwiderstehlich . . . 

Aber nicht immer ist es ein schmerzliches Sehnen oder 
wildeste Leidenschaft, die ihr Inneres erschfittert und ihren 
Versen diese Gluten einhaucht Auch sanftere, zartere 
Töne erklingen; es spricht das Geffihl ruhigen Besitzes, 
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das Olfick beseligenden Schutzes in den Armen des Ge- 
liebten : 

Wie ein Kind zu der Matter, flieg ich zu dir... 

(fr. 38) 

So redet nur eine liebende Frau zum geliebten Mann. 
Und nun das bange Bekenntnis sfisser Sehnsucht (fr. 90). 
Es mutet an wie ein Volkslied, und man kann es nicht 
anders verdeutschen als in der Erinnerung an Motive un- 
seres Volksliedes oder Ooethischer Poesie: 

Lidf Mütterchen, nicht böse sein/ 
Mein armes Herz ist nur so schwer. 
Das Rädchen mir nicht schnarren wiU^ 
Sehnsucht im Herzen denk ich stiU, 
Du holder Knabe, dein. 

Dass dies wie ein Volkslied klingt, berechtigt noch nicht 
es Sappho zu nehmen. Ebenso wie es keiner wagen 
wird, Uhland sein Gedicht: „Ich hatt' einen Kameraden^' 
abzusprechen. Es könnte wohl ein Volkslied sein, wie 
jenes berühmte: 

Mahl, Muhle^ mahl. 

Denn auch Pittahos mahlte. 

Der Beherrscher des grossen Mytilene. 

Aber es muss kein Volkslied sein. Möglich immerhin, 
dass Sappho alte Motive benutzt hat, um eigenes Erleben 
poetisch auszudrücken. So kennt und singt heute keiner 
mehr „das Mühlrad": 

Dort hoch auf jenem Berge, 
Da geht ein Mühlenrad . . . 

Steiner, Sappho 4 4g 



Auch nicht .des MOnen Absdiied": 
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Da droben auf jenem Berge, 
Da steht ein gpidnes Haas . . . 

Diese alten Klänge hat Eichendorff vollsfindig verdrängt 
Unser Volk singt heute nur noch: 

In einem kahlen Grande, 
Da geht ein Mühlenrad . . . 

Ein solcher Nachweis lässt sich bei unserem ,»Lieb Müt- 
terchen , nicht böse sein** naturlich nicht fuhren. Mit 
Sicherheit kann man nur annehmen, dass diese vier Zeilen 
Sapphos zum Volkslied geworden sind, und dass man- 
ches Mädchen sie später gesungen haben wird. Nicht 
bloss wie Oretchen beim Auskleiden „Es war ein König 
in Thule^ sang, um vor dem Schlafengehen die bai^ 
Stimmung zu verscheuchen, sondern oft auch, weil es 
wirklich in den Versen sein eigenes Schicksal fand, wie 
es noch viele Tausende finden werden. Auch vor Sappho 
wird natürlich so manches junge Ding im stilloi Käm- 
merlein traurig am Webstuhl gesessen haben; aber Eine 
hat es doch zum erstenmal so erlebt, dass es sie zu 
poetischer Gestaltung drängte. Warum soll das nicht 
Sappho gewesen sein? Diese Eine erlebte sicher nicht 
mehr als viele vor und nach ihr, auch nichts so be- 
sonders Wunderbares. Nichts anderes gaben die Götter, 
aber sie gaben es ihrem Liebling ganz, alle Freuden, die 
unendlichen, und alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 
Warum soll nun gerade Sappho ihr Schicksal mit den 
Worten einer anderen aussprechen, und warum wollen 
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wir ülir individuelles Erleben in einem typischen Fall 
begraben? Denn wenn einem, so hat Aphrodite ihrem 
Schätzung gegeben, zu sagen, was er leidet Aphrodite 
füllt ihr ganzes Sein und Denken aus, zu ihr betet sie 
in den Nöten des eigenen Herzens (fr. 9): 

Ooldumkrämte Qötün, fänden 
Doch ErßUang heisse Wünsche . . . 

oder wenn an hohen Festtagen sich die frohe Schar zum 
Schmause vereinte (fr. 5): 

Komm holde Kypris! 

In goldenen Bechern 

Misch uns zum Festschmaus 

Perlenden Nektar, 

Den göttlichen Trankt 

Ja, selbst im Traume spricht sie mit der himmlischen 
Herrin (fr. 87). Sie betrachtet sich als die berufene 
Priesterin und Dienerin Aphroditens, von der sie sich 
in einem Liede (fr. 74) anreden lasst: „Du und man 
Diener Eros''. In dem ersten Gedicht noixiXod-Qov 
a^avox 'Ag)Qo6iTa (Aphrodite, unsterbliche Göttin 
auf goldenem Throne . . .) ist dies innige Verhältnis am 
klarsten ausgedruckt Es weist auf mancherlei Liebes- 
nöte, aus denen die Göttin ihren Schfitding eriöst hat, 
und es lebt von der Hoffnung, dass auch diesmal Hilfe 
von oben kommen werde. Ffir Dionys von Halikamass, 
der uns das Gedicht erhalten hat, war es nur ein Bei- 
spiel ffir kunstvolle und anmutige Komposition; für uns 
ist es ausserdem das leidenschaftliche Gebet eines liebe- 
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glfihenden Herzens» das sich enttifllH vor seiner himm- 
lischen Herrin, weiche bald den goldenen Thron ver- 
lassen und herabstdgen wird, zwei Menschen durch ihre 
Macht zu beglüdcen. Nun hat man versucht, diese glühen- 
den Lid)esldagen auf ein sprödes Mädchen zu heziAen^ 
und zwar sind Gelehrte ersten Ranges in dieser Frage 
uneinig. Wer die Möglichkeit einer solchen Beziehung 
Oberhaupt leugnet, der hat Sapphos Fühlen nicht be- 
griffen, der wird auch jene zweite, am Schlüsse lücken- 
haft fiberlieferte Ode (fr. 2): „Den Mann müssen die 
Götter selbst beneiden^ nie ganz verstehen könnou Idi 
bekenne offen, dass ich lange geschwankt habe; zunächst 
bei einer Stelle der vierten Strophe: 

Wen denn soll ich dir hetU in die Arme fithren? 

Dann aber vor allem bei Strophe 5: 

Weist sie die Gaben zurück? Bald soll sie dir huldigen 
Mit den kostbarsten Schätzen . . . 

Der Teict lässt beide Auffassungen zu. Beide Stellen 
passten nach unserem Empfinden besser, wenn es sich 
um ein Mädchen handelte; aber dann muss doch der 
Schluss den Ausschlag geben. Es kann nur ein Mann 
sein, an den die Dichterin denkt, wenn sie ihre Göttin 
anfleht: 

Leih mir hilfreich deine himmlischen Reize, 

Still meines glühenden Herzens sehnUchsten Wunschi 

Der Leser mag selbst entscheiden. 
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Fragment 1 

Aphrodite, ansterbliche Götän auf goldenem Throne, 
Die da der Sterblichen Herzen beruckst, o höre mein Flehen l 
Lass mich nicht in Liebesnöten und QucU vergehen. 
Hohe himmlische Herrini 

Komm herab zu mir, wenn je meine Bitten 
Dich gerührt, wenn du je aus des Vaters Halle 
Auf dem goldenen Wagen vom Himmel herabfuhrst. 
Um mir zu helfen. 

Schnell zog dich dein Taubengespann durch die Ulftey 
Mit seinem Fittich den Erdengrund beschattend. 
Sandtest heimwärts dann das Qeßhrt und fragtest. 
In deinem himmlischen Antlitz ein seUges Lächeln, 

Was mich heute denn quälte, warum ich denn riefe, 
Was mein liebendes Herz denn so sehnlich verlange. 
„Wen denn soll dir heut in die Arme fuhren? 
Wer hat dir^s angetan, meine liebe Sappho? 

Meidet er dich? Bald soll er dich eifrig suchen! 
Weist er die Gaben zurück? Bald wird er dir huldigen 
Mit den kostbarsten Schätzen. Ist er so spröde? 
Gleich soll er in Ueb entbrennen. Dann lass nur 
Schmachten den Bösen!** 

Ach, so komm auch heute zu deinem Schützling 

Und erlös mich aus bittrer Uebesnot! 

Leih mir hilfreich deine himmlischen Reize, 

Still meines glühenden Herzens sehnlichsten Wunsch! 
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RESIGNATION 

ber bald ist die erste Jugend vorbei und 
mit ihr das allzu sturmische Pochen des 
Herzens. Früher altert unter jener heissen 
Sonne die Frau, wie sie auch früher 
reif wird. Alt ist Sappho nie geworden, 
weil ihr Herz ewig jung blieb. Sie wird 
nie sterben, weil sie, wenn auch nur mit wenigen Klängen, 
unsterbliche Melodien in unsere Seele gezaubert 
Doch wenn auch die leidenschaftlichen Wallungen des 
in der Jugend so heissen Blutes später schwächer wer- 
den: nicht auf einmal erstirbt jedes Beehren. Erst der 
Blick auf die blühende Jugend um sie herum wird der 
ehrlichen Frau die schmerzliche Lehre gegeben haben, 
dass ihres Lebens Mai vorüber. Dann mag wohl bald 
eine leise Resignation in sie eingezogen sein, wie sie 
aus der Zeile spricht (fr.93): 

Auch ich wand in der Jagend gerne Kränze. 

Wenn der Mann altert, braucht er seine sinnlichen Triebe 
nicht zu bändigen; weiter begehrt er Frauengunst, die 
ihm meist auch nicht verweigert wird. Anders die Frau. 
Sie darf die Seligkeiten der Liebe selbst in jungen Jahren 
mehr als beglückte Magd denn als Herrin geniessen, zu 
der sie durch eine nicht immer ganz ehrliche Galanterie 
des Mannes freilich oft erhoben wird. Das Los der 
alternden Frau ist es, zu verzichten, die Wünsche ihres 
Herzens zum Schweigen zu bringen. Tut sie das nicht, 
so setzt sie sich leichter der Gefahr aus, verschmäht zu 
werden. Sappho war nicht die Frau, die man versdimäht 
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SAPPHO UND ALKAIOS 



Das beweist das Liebeswerben eines jungen Mannes, dem 
sie noch in ihren reiferen Jahren begehrenswert erschien, 
dem sie aber stob: und auhichtig antwortet (fr. 75): 

Willst du, so bleibe mein Freund, 
Doch liebe ein jüngeres Weib; 
Denn ich wag es nicht mehr. 
Bin schon zu alt für dich. 

Das beweisen des Alkaios Verse, der die „Vdlchenlockige'^ 
„Sfisslächelnde'^ auch sonst gefeiert hat (fr. 55): 

Eines nur, Sappho, möcht ich dir sagen. 

Du herrliches, stolzes, schwarzlockiges Weib . . . 

Doch schau ich dich an, bringt Scham mich zum Schweigen. 

Er empfängt die Lehre, dass ein Mann, der in der Liebe 
nur ein Spiel sieht, nur den flüchtigen Oenuss einer 
Schäferstunde sucht (fr. 13 B), mit Recht beschämt schweige, 
statt seine Augen zu einer Frau zu erheben, für welche 
die Liebe die ernsteste, heiligste Angelegenheit ihres Her- 
zens ist (fr. 28): 

Hältst du Verlangen nur nach Edlem, Reinem, 
Und wolU dein Mund nickt böse Dinge reden, 
Schamröte würde deine Wang nicht färben, 
Du sprächest frei heraus, was du dir denkst 

Dass Alkaios ein grosser Dichter war, konnte wohl Sapphos 
Bewunderung erregen, aber Liebe mochte sie zu dem 
übermfitigen, rauflustigen, trinkfesten Junker nicht emp- 
finden. Sie hat kein Zutrauen zu ihm, sie kann nicht 
so felsenfest auf ihn bauen, wie etwa Shaws Candida 
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auf Eugen Marshbanks, dessen feierlich angekündigtes, 
gefahrliches Bekenntnis Candida in ihrer halb mütter- 
lichen Zuneigung ruhig anhören will, weil sie weiss, 
dass sie nicht zu erröten braucht, wenn er nur ehrlich 
sagt, was er empfindet Eugen ist einer von denen, die 
verstehen, zu verehren, und ich möchte an das eigen- 
artige Verhältnis der reifen Frau zu diesem Knaben er- 
innern, der mit seinem Dichtertalent und mit seinen jungen 
Liebesschmerzen ein wenig kokettiert, — um das Ver- 
ständnis eines zweizeiligen Fragments zu vermitteln, das 
schwer in einen Zusammenhang zu bringen ist und sehr 
verschieden ausgelegt wird. Athenäus, der uns die bei- 
den Zeilen überliefert, berichtet nichts weiter, als dass 
Sappho einen jungen Mann, den man wegen seiner schönen 
Gestalt übermässig bewunderte, angesungen habe (fr. 29): 

Stell dich, mein Schatz, mir gegenüber 
Und lass dir ins schöne Antlitz schaun! 

Mit souveränem Humor beherrscht der Dichter der „Can- 
dida'^ jene Situation, über die trotz aller ZärUichkeit und 
Poesie doch ein Schimmer von Komik ausg^ossen ist 
Ebenso hat seine Heldin, die verheiratete, ältere Frau, 
die allerdings noch immer sehr begehrenswert ist, sich 
selbst und ihren verliebten jungen Dichter stets in der 
Gewalt, so dass sie ihrer leise aufkeimenden Liebe nie 
erliegen kann, sondern bei den verfänglichsten Wendun- 
gen des Gesprächs an allen Klippen sicher vorbeisteuert. 
Denken wir uns nun Sappho gegenüber einen Epheben, 
strahlend in Jugendschönheit und Kraft, und ebenso stolz 
darauf wie Eugen Marshbanks auf sein Dichtertalent Ver- 
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wohnt von seiner Umgebung, glaubt er, dass er nur seine 
Hand auszustrecken braucht, um jede Frucht zu pflücken, 
die seinen Appetit reizt Schüchterner als der alte Drauf- 
gänger Alkaios, aber in ähnlicher Weise mag er sich der 
berühmten Sängerin der Liebe genähert, wie ein Eroberer 
den Tribut seiner männlichen Schönheit gefordert haben. 
Sappho hat ihre bittere Antwort versüsst und in ihrem 
Absag^edicht der Schönheit des Jungen ein Denkmal 
gesetzt Aber diese Schönheit, an der sie ein ganz un- 
befongenes Wohlgefeülen fand, hat ihre Seele nicht mehr 
in jenes heilige Beben versetzt, sondern wir sehen, wie 
der mit leiser Ironie bewundernde Blick der Dichterin 
plötzlich ein wenig Schelmerei sprüht, wie sie vielleicht 
sogar in ein herzhaftes Lachen ausbricht, welches für ihr 
schwärmendes Gegenüber kränkend, jedenfalls recht pein- 
lich gewesen sein mag: 

Stell dich, mein Schatz, mir gegenüber 
Und lass dir ins holde Antlitz schaun! 

Wir brauchen den hübschen Jungen nicht zu bedauern, 
er wird sich nicht lange gegrämt und sehr bald Trost 
gefunden haben in der Liebe eines Mädchens, die ihm gab, 
was er doch besser zu würdigen verstand, als Sapphos ern- 
stes, reifes Frauenempfinden: Jugendreiz und Munterkeit 
Und Sappho selbst? Aus diesen wenigen Bruchstücken 
können wir schon entnehmen, wie tapfer und stolz, wie 
keusch, ja, mit wie gutem Humor sie ihre Jugend ver- 
rinnen sah. Wahr und freimütig finden wir sie in ihrer 
Leidenschaft, wahr und freimütig ist sie in der Resig- 
nation. Die Griechen liebten die Natur und die Wahr- 
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heit, und weil die Spateren Verstellung und Schminke 
vorzogen, darum entstanden jene lächerlichen Verleum- 
dungen, die uns heute nur noch das eine beweisen, dass 
die Wenigen, die sie erhmden, und die Vielen, die sie 
nachgesprochen haben, keinen Hauch von Sapphos Dich- 
telgenius verspürt 

Die stolze, Uuge Frau wird allmählich verzichtet haben 
auf diejenige Liebe, auf welche die Jugend das grösste 
Anrecht hat Was sie erlebt und gelitten, bis sie zu der 
freien Höhe jenes sonnigen Humors kam, der uns in dai 
zuletzt angeführten Zeilen entzückt, wer wollte sich ver- 
messen, das auch nur anzudeuten? Aber vier Verse sind 
uns noch gerettet: wehmütige, leise verhallende Klänge, 
die zu den schönsten gehören, die je einem Dichtermund 
entströmt sind, und die, wenn auch nur wie durch einen 
halbdurchsichtigen Vorhang, persönlichstes Erleben der 
Frau ahnen lassen, welche in stiller Kammer zu einsamer 
Nachtzeit ihrem trauernden Herzen die gefasste Klage 
abrang (fr. 52): 

ösövxs fiev c SeXavva 
xai nXrjtaÖBq, (isöat öe 
vvxxeq, xaqa 6" ^px^r* eäpa, 
kyco de (lova xarsvöo). 

Wer wollte das übersetzen? Was ist uns heute Sdene, 
die allnächtlich in die stille Felsengrotte zu dem gelieb- 
ten Endymion herabsteigt! Was sind uns die Pleiaden, 
die Wallerinnen, die dem Herrn des Himmels den Götter- 
trank bringen, sein Lager teilen dürfen und so die Stamm- 
mütter heroischer Geschlechter werden! 
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Aber einiges ist auch für uns noch lebendig in diesen 
kurzen Zeilen: es lebt und webt in ihnen der ganze 
Zauber der stillen Nacht, in die der traurige Blick einer 
Verlassenen hinausschaut Zurfick locken uns die süssen, 
schwermütigen Klänge in glückliche Zeiten, wo zwei 
Herzen schnell sich fanden, und weiter lenken sie die 
bewegten Gedanken in gar nicht ferne Stunden liebe- 
leerer Einsamkeit: 

Versunken sind Mond und Sterne, 
Es ist schon Mittemadit 
Langst ist die Stunde vorüber . . . 
Heut muss ich einsam ruhn. 
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DER EWIGE ABSCHIED 

e reicher der Schatz, der im Herzen an 
Liebe aufgehäuft; um so bitterer auch der 
Schmerz des Abschieds und des Verlustes. 
Ein anderer war der Abschied von der 
launischen Tochter des Astyanax, ein 
anderer von der geliebten Atthis, und 
einzig und ohne Beispiel muss die Trennung gewesen 
sein, welche uns das zweite Fragment so herzzerreissend 
enthüllt. Die irdische Liebe dauert nach Alkaios wie 
Regenbogen und Zephir, auch der Schmerz um ihren 
Verlust ist nicht ewig. Ewig ist der Schmerz um den 
Verlust der himmlischen Liebe, weil diese Liebe selbst 
ewig ist Ewig ist hier aber auch die Freude. So durfte 
Sappho in späteren Jahren die ganze Liebesfülle ihres 
Herzens verschwenderisch ausstreuen auf die Jugend, 
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die sie umgab , und die höhere Seligkeit des Gebens 
noch mehr geniessen als die des Nehmens. Aber sie 
empfing auch viel. Für ihre mehr als mütterlidie 
Zärtlichkeit tauschte sie mehr als kindliche Liebe ein. 
Denn die Mutter gab ihrem Liebling nur das Leben und 
vielleicht noch manche kostbaren irdischen Güter mit 
auf den Lebensweg; Sappho hat die Seele des geliebten 
Madchens erweckt und in ihrem Inneren einen unzer- 
störbaren Besitz geschaffen, den kein tückisches Schicksal 
rauben kann. Dieser Schatz folgt dem jungen Weib als 
kostbarste Mi^ift in die Ehe. Glücklich der Mann, der 
ihn zu würdigen versteht Aber auch wenn er das nicht 
kann, wie es bisweilen wohl der Fall gewesen sein wird: 
ein kostbarer Besitz bleibt er der Neuvermählten, die nun, 
getrennt von ihrer mütterlichen Freundin und den mun- 
teren Gespielinnen, in ihrem Innersten eine Zuflucht 
findet, nicht nur als Trost für das, was sie aufgegeben, 
sondern auch als Ersatz für das, was sie in der neuen 
Heimat nicht findet Sie ist reicher an Trost als die 
Frau, welche mit Iphigeniens Worten echt hellenischen 
Sinnes sprechen darf: 

Schon einem rauhen Oatten zu gehorchen 
Ist Pflicht und Trost 

Diesen Reichtum dankt sie Sappho, und der Schatz wird 
um so kostbarer, je weniger Verständnis sie in ihrer 
neuen Umgebung findet Denn Genuss und Wohlleben 
allein füllen das Leben der Frau nicht aus^ welcher aus 
Sapphos Musenhaus die Gespielinnen ins neue Heim 
das Geleit gaben. 
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Und Sappho selbst empfond dies mit stolzer Genugtuung 
jedesmal, wenn eine junge Freundin Abschied nahm. 
Freilich konnte sie nicht zu allen in ein so inniges per- 
sönliches Verhältnis treten, und bisweilen mag sie im 
ungewissen gewesen sein, ob der Same, den sie ausge- 
streut, Frucht tragen werde. Aber einige wird es immer 
g^eben haben, deren sie sicher war: gleichgestimmte 
Seelen, ihre Lieblinge, von denen ihr der Abschied dann 
ganz besonders schwer wurde. Das war für sie ein 
ewiger Abschied, ein ewiger Trennungsschmerz. Aber 
freilich auch eine ewige neue Freude über jede Knospe, 
die sich vor ihren Augen erschloss. Hier tut man einen 
Blick in ganz eigenartige Herzensnöte. Ich durfte früher 
schon an Sokrates und seine Jünger erinnern, um zu be- 
weisen, dass Sappho und ihr Kreis auch Anteil hatte an 
jener himmlischen Liebe, die der Grieche sonst nur für 
das Verhältnis zwischen Männern in Anspruch nimmt 
Und doch konnten sich in Sokrates und seiner Um- 
gebung solche Konflikte nicht abspielen, wie in Sapphos 
Musenhaus. Gewiss, auch Sokrates mag dem einen mehr 
zugetan gewesen sein als dem andern, mag Alkibiades 
mehr geliebt haben als Kritias. Er wird diesen oder 
jenen mit oder ohne Bedauern haben scheiden sehen. 
Es mag ihn besonders geschmerzt haben, wenn er sah, 
wie ein eitler Jüngling die reiche Weide verliess, um 
auf dürrer Steppe zu grasen. Wenn er sah, wie Athens 
Jugend das trockene Heu zu erraffen suchte, mit dem ihr 
die Sophisten für schweres Geld die Raufen füllten. 
Aber Sokrates war zu nüchtern und zu kühlen Tempe- 
ramentes, als dass er grossen Schmerz darüber hätte 
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empfinden, er war zu amusisch^ als dass er seinem Sdimetz 
einen eisreifenden Ausdruck hüte verleihen können. Und 
er fand für die Abtrfinnigen und Überläufer nicht nur 
Ersatz unter der heranwachsenden Jugend, die gerne 
seinen Worten lauschte, sondern er hatte doch schliess- 
lich noch manches andere, was ihn beschäftigte. Um 
Staatsangelq[enheiten soll er sich zwar nicht gekümmert 
haben, aber im „Symposion'' behauptet er als letzter und 
stärkster Zecher das Feld. Ebenso wie ihm keiner im 
Ertragen körperlicher Strapazen bei Kriq[smärschen und 
in der Schlacht gleichkam. Anders Sappho: trotz der 
grossen Freiheit der äolischen Sitten gab es doch damals 
wie heute natürliche Schranken, die den Wirkungskreis 
der Frau einengten. Das, was Sappho in ihrem Beruf 
erlebte^ füllte ihr Dasein aus. Die Lid>e zur Jugend war 
der Inhalt ihres späteren Lebens. Daher eiiebte sie hi^ 
ganz andere, tiefere Konflikte als Sokrates. Dazu hat die 
Frau eine viel anschmiegsamere Natur, ein viel grösseres 
Bedürfnis nach Zärtlichkeit und Lidbe als der Mann. 
Stellen wir uns einmal solch ein junges Wesen wie 
Atthis vor, die unter Sapphos Augen zur Jungfrau heran- 
wuchs, aus einer zarten Knospe zu einer üppigen Blüte 
sich entfaltete, deren Seele Sappho die ersten Flügelschläge 
gelehrt, ein liebliches, anmutiges Geschöpf, das d^ eige- 
nen Mutter die leibliche Existenz, ihrer Lehrerin aber 
jenes höhere innere Dasein verdankt, ohne welches ihre 
körperliche Schönheit nur eine hübsche Larve ist . . Den- 
ken wir uns, dass man dieses Kind nun von ihr zurückfor- 
dert. Die Elt^n haben einen Gatten erwählt, einen 
wohlhabenden Mann aus vornehmer Familie; sie wird 
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gut versorgt sein. Aber Sappho kannte das Leben: sie 
hatte selbst einen Mann gehabt, von dem sie nichts zu 
sagen weiss. Für uns ist dieses Schweigen beredt. Er- 
innern wir uns an Alkaios, doch sicher eine Bifite der 
lesbischen Ritterschaft. Denken wir an Sapphos Bruder 
Charaxos und seine Liebesirrungen in Naukratis: man kann 
es nicht beweisen, aber die Empfindung dürfen wir haben, 
dass mit den grossen, unendlichen Freuden, die ein solches 
junges Mädchen in Sapphos Musenhaus empfinden lernte; 
später auch grosse, unendliche Leiden verbunden sein 
konnten, dass die Ehe, nach der sie, jung und hdss- 
blütig, verlangte, sie eher enttäuscht haben kann als eine 
andere, welche ihre Pflicht nur darin sah, als erste desr 
dienenden Mägde im Hause zu schalten, und was sie 
nie besessen, auch nicht vermissen konnte. Das alles 
wird Sappho vor Augen gehabt haben, wenn sie einen 
von ihren Lieblingen herausgeben musste, wenn es galt, 
für immer Abschied zu nehmen. Welche Eifersucht 
muss die liebende, besorgte Frau dann gepackt haben, 
wenn sie daran dachte, dass nun bald ein anderer dies 
holde Geschöpf besitzen wird, auf das sie selbst das 
grösste Anrecht zu haben glaubt, weil es erst durch sie 
geworden ist, was es ist Und das doch eine stärkere 
Gewalt von ihr treibt Aber auch welche Angst, wenn 
sie sich die Frage vorlegte, ob der Mann, dem der Be- 
sitz dieses jungen Weibes ein Götterlos bereiten könnte, 
wirklich des kostbaren Schatzes wert ist, ob er nicht 
bloss ihren Leib begehrt und mit seinem rein sinnlichen 
Verlangen ihre Seele töten, alles das allmählich ver- 
nichten wird, was in ihrem Inneren so reich sich ent- 
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fdtet hat Das neu gefundene dritte Fragment (Sitzungs- 
berichte der Preuss. Akad. d. Wiss. 1902, S.203X das 
leider einen völlig verstfimmelten Text aufweist, schdnt 
einen solchen Fall zu besiitigen, da es wenigstens den 
einen Gedanken erraten üsst, dass die Unglückliche, die 
redend eingeführt wird, keine Freude hat an dem Leben, 
wdches ihr der Herr und Gatte bietet, sondern am lieb- 
sten Stetben möchte. Vielleicht hatte Sappho bei ihren 
Schülerinnen schon öfter ähnliche Erfahrungen gemacht 
und denkt nun auch bei diesem schmerzlichsten Abschied 
mit ganz besonderer Trauer und Angst an die Möglich- 
keit einer solchen unglücklichen Ehe, welcher das junge 
Ding ahnungslos entgegengeht Die zärtliche mütter- 
liche Liebe erregt die Einbildungskraft der reifen Frau, 
es erwachen vielleicht Erinnerungen aus ihrer eigenen 
Jugend, Erinnerungen, die durchaus nicht frohe gewesen 
sein werden; vielleicht veii>unden mit dem Gefühle der 
Scham und des Schmerzes über die eigene unglückliche 
Ehe, in der alles höhere Sehnen ungestillt blieb. Den 
Abschied, den das zweite Fragment so herzzerreissend 
uns enthüllt, muss man in eine frühe Zeit rücken, als 
Sappho sdbst noch jung war; denn wenn eine solche 
Trennung sich häufiger wiederholt und später, als die 
Dichterin älter geworden war, wird auch der Ausdruck 
für die Empfindungen beim Scheiden, die natürlich die- 
selben bleiben, gefasster und ruhiger geworden sein. Und 
dann bedenke man, dass die Südländer für dieselben Ge- 
fühle andere Worte haben als wir Nordländer, und dass 
die Aolier schon bei den Athenern als ganz besonders 
leidenschaftlich galten: dann wird man vielleicht doch 
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verstehen y dass die folgenden glühenden Ergfisse, die 
Sappho bei einem solchen Abschied an eine junge Braut 
richtete, der Ausdruck eines Schmerzes sind, der grösser 
ist als derjenige, welcher das zärtlichste Mutterherz beim 
Scheiden der Tochter zermartert: 

Fragment 2 

Den Mann müssen die Götter selbst beneiden. 

Der bald sein dich nennt und dann immer lauschet 

Deinem süssen Geplauder 

Und deinem reizenden Lachen, das so berückend 
Mir in die Seele dringt; wenn ich dich nur anschau. 
Bin ich meiner nicht mächtig; es stockt mir die Rede 
Und ein lindes Feuer durchrieselt die Glieder. 

Dann auf einmal wird's mir schwarz vor den Augen, 
Ein betäubendes Brausen tönt mir im Ohre, 
Kalter Schweiss bedeckt mich, ein zitternder Taumel 
Fasst meinen ganzen Leib, mein bleiches Antlitz 
Wird noch fahler als Gras . . . 

Die Seele verlässt mich . . . 

In meiner Ohnmacht glaub ich, ich musste sterben . . . 
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SAPPHO BEI DER NACHWELT 

ÜBERUEFERÜNO DER TEXTE 

ie zweite am Schluss lückenhaft über- 
efeite Ode sMit in einer Schrift über 
ie Kennzeichen des vollendeten Stils, 
eldie man ^schlich dem Longin, dem 
reunde der geistreichen Zenobia, Köni- 
_in von Palmynt, zuschreibt, und die den 
irrefflhrenden Titel trägt: „Ober das Erhabene". So hat 
uns Dionys von Hallkamass jenen IddensdiafQichen Hjrm- 
nus an Aphrodite (h-. 1) erhalten, weil er in seinem Budi 
xsQi aw&^Eaemq opo/tattov, ebenhdls einer Stillehre, ein 
Beispiel für kunstvolle und anmutige Komposition brauchte. 
So verdanken das Liedchen am Webebaum (fr. 90: Lieb 
Mütterchen, nicht böse sein) und die nächtliche Klage der 
Verlassenen (fr. 52: Versunken sind Mond und Sterne . . .) 
Hephaistion aus Alexandreia ihre Rettung, der in einem 
Werke über Metrik Beispiele für seine lehrreichen Aus- 
führungen über Silbenquantität und Versarten anführte. 
Und das vierte Fragment aus dem stimmungsvollen dolce 
far nient^ das an Feuerbachs Ricordo di Tivoli und die 
Quellbilder Böcklins erinnerte, ist uns durch den Rhetor 
Hermogenes ertialten. Dazu noch eine grosse Zahl anderer 
Rhetoren, Scholiasten und Orammatiker, welche gele- 
gentlich die kleineren Bmdistücke zitieren. 
Alle diese gelehrten Männer, die meist in den eisten 
Jahrhunderten nach Christi Geburt lebten, hattoi schein- 
bar kein Verständnis für die Seele in Sapphos VersoL 
Und doch müssen wir ihnen dankbar sein; denn ohne 
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sie hätten wir keine Zeile von Sappho. Ihr Name würde 
allmählich vielleicht halb mythisch geworden sein und 
wäre heute nur eine typische Bezeichnung für die älteste 
melische Poesie der Griechen, so wie der Name des 
Terpander oder des Arion für die älteste Chorlyrik. 
Man muss schliesslich nicht nur dankbar, sondern auch 
recht froh sein über das wenige, was uns auf so eigen- 
artige Weise erhalten ist Man wird jene fleissigen Leute 
auch nicht schelten und sie etwa trockene Schleicher 
nennen dürfen. Höchstens kann man sie bedauern. Be- 
dauern vor allem jenen Pseudolongin, der bei dem herz- 
zerreissenden Abschied des zweiten Fragments auf 
nichts weiter achtet als auf die Komposition, auf die 
ixXayi] (die Auswahl) und die öwd-söig (die Zusam- 
mensetzung) der Affekte. Der in jenen leidenschaftlichen 
Eingüssen nicht das heilige Beben vernimmt, das die Seele 
durchzieht, wenn sie sich beim Anblick irdischer Schön- 
heit nach jener ewigen himmlischen Schönheit sehnt 
Der nicht den Aufschrei weiblicher Zärtlichkeit hört, welche 
angstvoll um die Zukunft des geliebten Mädchens sorgt 
und ihr liebendes Herz zermartert Ebenso wie man 
einen Betrachter der Aphrodite von Melos bedauern würde, 
der, anstatt wie Heine unter Tränen anbetend vor dem 
irdischen Abbild der ewigen Schönheit niederzuknien, 
über die Qualität des Marmors Betrachtungen anstellte. 
In dem Innern eines solchen Behachters muss es nicht 
vid anders aussehen als in der Seele jenes alten Profes- 
sors, dessen Worte vor dem Bilde der medicdschen Venus 
uns Wilhelm Uhde in einem vid zu wenig beachtden 
Buche „Am Grabe der Mediceer. Florentiner Bride über 
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dottsdie Kultur^ offenbar aus Erinnerungen seiner Stu- 
dentenzeit folgendennassen wiedogibt: y,So stdit sie vor 
uns, meine Herren, ein Bild jungfräulicher Reinheit^ die 
eine Hand züchtig vor den Busen haltend, mit der an- 
dern sittsam die Scham deckend** (S. 12—13). 
Diesen braven Mann kann man nicht retten. Er enthiillt 
naiv seine ganze Unfihigkeit, ein Kunstwerk zu geniessen 
oder gar andern den Oenuss zu vermitteln. Aber jen^ 
griechischen Philologen tut man doch vielleicht zum Teil 
unrecht, wenn man ihnen allen jedes ästhetische Ver- 
ständnis abspricht Die Anlagen der Menschen sind so 
verschieden wie die Art und Weise, in der sich die ein- 
zelnen Temperamente äussern. Auch der Gelehrte, der 
abgekehrt vom Leben in stiller Stube die Geheimnisse 
der künstlerischen Formen und Ausdrucksmittd zu er- 
gründen sucht, arbeitet an seinem Teil mit an der Er- 
kenntnis der Schönheit, deren Verständnis der Ästhetiker 
zu vermitteln sucht Oft braucht es nicht einmal seine 
einseitig ausgeprägte Veranlagung, es kann auch ästheti- 
sches Feingefühl sein, das ihn bestimmt, über den In- 
halt einer Phantasieschöpfung zu schweigen und nur die 
Form zu analysieren. Er will vielleicht das Beste, was 
er in stillen Stunden im Innersten empfunden, nicht vor 
den Augen und Ohren anderer durch ein lautes Bekennt- 
nis profanieren. Oder er ist gar der schwer zu wider- 
legenden Meinung, dass dieses Beste überhaupt nicht lehr- 
bar und lembar sei, weil es unaussprechlich und ebenso 
geheimnisvoll ist wie der Votgang des Zeugens in der Seele 
des Künstlers. Im Gegensatz zu der Erfahrung, die Uhde 
mit dem alten Professor machte, der durch seine einfäl- 

68 



iige, treuherzige Geschwätzigkeit nicht die Begeisterung, 
sondern die Heiterkeit des Auditoriums erweckt haben wird, 
habe ich bei manchen literarhistorischen Vorträgen eines 
Universitatsprofessors die Empfindung gehabt, dass er bei 
der Behandlung dieser oder jener Dichterstelle absichtlich 
das Beste, jedenfedls einen guten Teil seines Verständnisses 
aus einem der ang^ebenen Gründe zurückbehielt 
Schlimmer ist es schon, wenn wir sehen müssen, dass 
diesem zweiten Bruchstück selbst ein Dichter wie Lukrez 
ganz hilflos g^[enübersteht, der an der Stelle seines philo- 
sophischen Lehrgedichtes „De natura rerum*^, wo er von 
den Wirkungen des Affekts der Furcht handelt, beinahe 
wörtlich Sapphos Wendungen braucht, vom Stocken der 
Rede bis zur Ohnmacht (IH, 153—156): 

Schweiss bricht aus am Leibe and fahle Blässe 
Deckt das ganze Antlitz. Die Rede stockt erst. 
Dann versagt die Stimme, und vor den Augen 
Wird es dunkel, ein Brausen ertönt im Ohre, 
Wie gelähmt die Glieder, der ganze Korper 
Sinkt dann zusammen. 

Der Bekenner der materialistischen Philosophie Epikurs will 
dartun, dass diese körperlichen Erregungen parallel gehen 
dem Gefühl der Furcht, welches die Seele empfindet, um 
so den Nachweis von der unzertrennlichen Einheit von 
Körper und Geist zu erbringen. Den Geist kann er sich 
freilich nur körperlich unter dem Bilde von Atomenkom- 
plexen vorstellen. Aber er wird so trotzdem zum Zeugen 
dafür, dass durch diese packende Darstellung rein physischer 
Emotionen tiefste Seelenschmerzen blossgel^ werden. 
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endezu als Barbar steht dieser Poesie sein 
Ijuidsnunn CatuII g;q[enfiber, der das 
Qedidit abersetzt, mit Heineschetn Raf- 
finement eine Schlusstrophe zugedichtet 
und es als Ud>esgniss an Lesbia ge- 
schickt hat Catull war freilich ein wirk- 



licher Dichter, der dnzige vielleicht, den die Römer 
hatten; aber die Schlusspointe und das spätere Schicksal 
seiner Liebsten, der berüchtigten Schwester des Volks- 
trjbunen P. Qodius Pulcher, die in den Strassen Roms 
als Dirne endete, berechtigen zu dem Schluss, dass 
auch Catull die Seele in Sapphos Versen en^;angen 
ist, und dass er mit diesen erborgten Prunkgewändem 
rein sexuelle R^ungen maskiert hat Horaz tiehält redil, 
wenn er bä einer Charakterisierung do* römischen Didi- 
tung sagt: manent vestigia niris. Es finden sich über- 
all die Spuren bäurischer Unbildung und ästhetischer 
Barbarei. Ihn selbst muss man ausnehmen. Wem er 
auch kein Dichter war wie Cafull oder Sappho, so war 
er doch wie kein zweiter Römer mit tiefem Verständnis 
in den Qeist der hellenischen Poesie eingedrungen. Er 
verstand Sapphos Dichten und Erleben. Denn als er von 
jenem Ungificksbaum twinahe erschlagen wSre und sich 
sein Schicksal drunten in der Unterwelt mit echter Poetoi- 
laune so recht rosig ausmatt, da tönen ihm aus des 
Hades Haus neben den Kriegsliedem, den Trinkliedern 
und den politischen Gesingen des Alkaios die Klagen 
Sapphos entg^en, welche twim Scheiden ihrer geliebten 
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Mädchen in leidenschaftlichen Eif^fissen ihrem Schmerz 
Luft macht (carm. II, 13, 24—25): 

AeolUs fidibus querentem 
Sappho puellis de popularibas. 

Bei dieser ersten Renaissance, welche die griechischen 
Lyriker im Zeitalter des Augustus erlebten, gab es wohl 
ausser Horaz noch manche andere feingebildete Männer, 
ivie Mäcenas oder Asinius PoUio, welche die griechischen 
Dichter nicht bloss lasen und nachahmten, sondern auch 
für die männliche Kraft und leidenschaftliche Olut in 
Sapphos Versen, aus denen doch oft auch wieder so 
viel Zartheit tönt, volles Verständnis hatten. Bei der 
zweiten Renaissance in Italien ist dies Verständnis selbst 
bei fuhrenden Qeistem verloren gegangen. Einer der 
berühmtesten italienischen Humanisten, Domitius Calderini, 
der bei seiner eingehenden Beschäftigung mit der römi- 
schen Literatur für die griechische wohl weniger Zeit 
fand, sprach die Verunglimpfungen Sapphos ebenso 
kritiklos nach, wie sein Gewährsmann, der Lexikograph 
Suidas sie kritiklos mit andern oft recht unzuverlässigen 
Nachrichten in seinem Wörterbuch kompiliert hatte. 
Calderini konnte wohl auch gar keinen Unterschied 
machen zwischen der Perikleischen Zeit, die sich in der 
Satire des Aristophanes spiegelt, mit ihrer ganzen Üppig- 
keit und Sittenlosigkeit und zwischen der alten Zeit des 
Pittakos und der Sappho. Ja, der junge Humanist schändete 
in blindem Fanatismus seinen Ruf als Qdehrter dadurch, 
dass er sich sogar zu einer Fälschung des Horazischen 
Teictes verleiten liess, damit seine Annahme einer sexu- 
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dien Perversitilt Sapphos doch auch eine Stuize bei dem 
berühmten Odendichter fände, der Sapphos Rhythmen in 
die römische Literatur eingeführt hatte. Er änderte keck 
das Horazische querentem in gaudentem und machte 
durch diese geniale Konjektur aus der klagenden Sappho 
eine solche, die sich widernatürlicher Wollust hingibt 
Man würde Calderini unrecht tun, wenn man Böswillig- 
keit annähme. Der junge Mann, der mit 25 Jahren ein 
berühmter Qdehrter und mit 32 berdts tot war, der 
das Leben nur aus Büchern kannte, weil er es damit 
hingebracht hatte, die Skandalchronik der Suetonischen 
Kaiserbiographien oder Dichter wie Marüal und Juvenal 
herauszugeben, Hess sich eben durch diese Satiriker und 
Schilderer einer sittlich ganz verkommenen Zdt und 
durch die Sprache der glühenden Leidenschaft in Sapphos 
Versen verldten, eine Perversität, die sdbst für das Rom 
der Kaiserzeit nur als dne Seltenheit bezeugt war, auf 
jene älteste griechische Kultur zu übertragen, die in 
Blüte stand, als der mythische Tarquinius Priscus König 
war. 

Man sieht, wdches Unheil kritiklos aufgehäufte Odehr- 
samkeit anrichten kann. Sie führt hier zu demsdben 
Ziel wie bischer Qlaubenseifer. Tatian kann für sich 
den traurigen Ruhm in Anspruch nehmen, als dnziger 
unter den Kirchenvätern Sappho mit seinem fanatischen 
Mass beehrt zu haben. Er nennt sie in sdner Schrift 
XQog ^EXijTjvaq ein liebetolles, hurerisches Weib, und 
stellt ihr die christlichen Jungfrauen g^enüber, wdche 
bei ihren Spindeln von würdigeren Q^enständen sprechen 
als Sappho in ihren Liedern. Es spricht aus diesem 
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alten Heiligen eine ähnliche moralische Farbenblindheit 
und ästhetische Beschranktheit wie aus dem englischen 
Literarhistoriker William Mure. Beide Männer würden 
auch Heloise eine Hure nennen, die an Abälard schrieb 
(Opera, ed. V. Cousin 1, 75), sie nähme Gott zum Zeugen, 
dass wenn ein Kaiser der ganzen Welt sie zu ehelichen 
würdigte, es ihr würdiger erscheinen würde, Abälards 
Hure (meretrix), als jenes Kaiserin zu heissen. 
Tatian und Calderini haben Sappho auf ihrem Gewissen. 
Es sind jedenfalls die einzigen Autoritäten auf kirchlichem 
und wissenschaftlichem Gebiet, deren Bedeutung die Ver- 
breitung jener Verunglimpfungen erklären kann. Wie- 
viel mehr als dieser kritiklose Gelehrte und jener fana- 
tische kirchliche Eiferer haben die alten griechischen 
Rhetoren und Grammatiker uns gefördert, welche sich 
darauf beschränkten, „das Werden des Schönen in der 
Umwandlung und Umbildung der Form zu begreifen^' 
(Usener, Altgriechischer Versbau, Bonn 1887, in der 
Widmung an Kekule), welche, in vielleicht unbewusster 
Scheu, vor dem Allerheiligsten der Poesie Halt machten, 
das sie lieber gar nicht betreten als entweihen wollten. 
Wie Calderini auf die Gelehrten des 16. Jahrhunderts 
eingewirkt hat, kann man an der Hand der Horaz-Aus- 
gaben verfolgen, von der editio princeps und der Aus- 
gabe des Mancinelli, welche noch aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts stammen, bis zu der des Crucquius 
(1578) und Lambinus (1598), ja noch bis ins 17. Jahr- 
hundert hinein an der Ausgabe des Franzosen Chabot 
(1615), der jene berühmte Horaz-Stelle aus der Ode 
an den Unglücksbaum (carm. II, 13) 
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qaemtiem 

Sappho puelüs de popaJaribas 
ginz fihnlich wie seine Vorgänger so erklärte: querenton, 
h. e. quod non sibi responderent in amore^ d. h. Sappho 
klagte weil die Mädchen in Mytilene ihr nicht zu willen 
waren. Und in diese Reihe gehört auch Bayle (1647 . 
bis 1 706), der in seinem Diktionaire mit Hilfe der 15.He> 
roide des Ovid und des freilich ^sch von ihm verstan- 
denen Longin und Plutarch das berfihmte zwate Frag- 
ment, jenen heizzerreissenden Abschied, als eine Ode be> 
zeichnete, die Sappho an eine von ihren ßuhlerinnen 
gerichtet tiat Er spricht damit nur nach, was Calderini 
in seinem Kommentar zu l^rtial (VII, 67 ad Philaenem) 
so ausgedrückt tiatte: tribadnn aufem fuisse Carmen in- 
dicat, quod exstat, d. h. dass Sappho eine Tribade ge- 
wesen sei, bewdst ein Gedicht, welches noch erhalten 
ist (gemeint ist Fragment 2). 

ANNA DAQERS ERSTE RETTUNO (1681) 

i, Calderini, Bayle! Was konnte ge- 

1 solche Autoritäten die Stimme dner 

iwachen Frau ausrichten, der Madune 

na Dader, die im Jahre 1681 die 

te Rettung vetsudite, zum Teil mit 

iselben Argumenten wie 135 Jahre 

nach ihr Welcker (cf. Vorwort). Ihr Vater, der berühmte 

Tanaquil Faber (L^ Fevre), UniversitSlsprofessor In Saumur, 

welcher auch dne kurze Lebensskizze Sapphos schrieb. 

dieOronovius in sdnen thesaurus antiquifatum Graecarum 
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aufnahm, stand ihr zwar hilfreich zur Seite, aber Bayle 
liess sich nicht irre machen, sondern schrieb in seinem 
Diktionaire: On ne sauroit blamer la charit£ de Made- 
moiselte Le Fevre qui a täch6 pour Fhonneur de Sappho 
de rendre le fait incertain. Mais je la crois trop raison- 
nable pour se facher que nous en croyions nos propres 
yieux. Und über das Lied selbst: tou y sent Pamour de 
concupiscence usw. Schliesslich macht Bayle sich noch 
die Argumente eines andern Franzosen zu eigen und 
zitiert zur Unterstützung seiner eigenen Ansicht aus der 
vie de Sappho von Longe-Pierre: Apres la mort de son 
man, quoisque jeune, Sappho renongi au mariage mais 
non pas au plaisir d'aimer .... die aima de toutes les 

manieres dont on peut aimer ny son aversion pour 

Pamour honteux de Charaxos, ny tous les honneurs 
qu'dle a recus des Lesbiens ne la peuvent laver d'une 
tache .... On conte plusieurs bdles personnes au nombre 
de ses tendres amies. 



SAPPHO IM 18. UND 19. JAHRHUNDERT 

is zum Anfang des 19. Jahrhunderts stand 
auch die deutsche Wissenschaft unter 
dem Einfluss des Humanismus und der- 
jenigen Renaissance des klassischen Alter- 
tums, die von Italien ihren Ausgang 
nahm, und die romanischen Völker, allen 
voran die Franzosen, sind noch heute in ihrer ganzen 
literarischen Kultur von Rom abhängig und suchen oft 
gar nicht die Verbindung mit dem alten echten Hdlas. 
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Das hat für die bildende Kunst Windcdmann schon im 
Jahre 1764 geleistet^ der in seiner berühmten Geschichte 
der Kunst des Altertums zum ersten Male die Perioden 
unteischeiden lehrte, und es z. B. ein ffir allemal unmög- 
lich madite, dass man, wie Qoethe es noch tat, die 
sogenannte Juno Ludovisi, ein Portrat aus der römischen 
Kaiserzdty für dn Werk griechischer Skulptur hält 
In der Dichtkunst ist uns Herder nicht bloss dn Be- 
frder von der Herrschaft der starren ästhetischen Regel 
und des nfichtemen Verstandes gewesen, sondern auch 
dn Führer auf dem \ffeg^ zu den reinen Qudlen echter 
Poesie. Wie er dem jungen Ooettie den Ovid verleidete, 
so hat er von Veiigil auf Homer, von Plautus und Terenz 
auf Sophokles gewiesen und hat uns als b^^sterter und 
b^;eistemder Dolmetsch die Bit)d und Ossian verstehen ge- 
lehrt Und gerade bd den altschottischen Gesängen Ossians, 
wo er mit seinen Zei^;enossen unter dem Bann der geni- 
alen Täuschung Macphersons stand, zdgte es sich,wievid 
tiefd* natürliches Empfinden in die Geheimnisse des 
künstlerischen Schaffens einzudringen vermag als kritischer 
Verstand. In seiner Charakteristik des Volksliedes (1773), 
in wdcher er, ein echter Jünger Rousseaus, die Natur 
mit den Augen eines Wilden anschauen lehrte, reisst er 
sich unbewusst von Ossian los. Er hätte auch das Lügen- 
gewd>e zerrissen, in das starre Buchstabenglaube das 
Leben und Dichten der berühmtesten europäischen Dich- 
terin verstrickt hatte. Leider musste er, der aus so viden 
und so fdnen Gärten als kundiger Gärtner seine duftigen 
Sträusse wand (Stimmen der Völker in Liedern), manche 
kösUiche Blüte übersehen. Aber wie wird er gejubdt 
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haben, als er Sapphos Liedchen am Webebaum und die 
nächtliche Klage der Verlassenen fand. 
Sein Geist wirkte fort Seine Kunst des Verstehens ver- 
erbte sich. Und es ist kein anderer als der vielgeschmähte 
Verfasser des Ardinghello, Wilhelm Heinse, der in Deutsch- 
land einem richtigen Verständnis Sapphos die Wege wies. 
Im Jahre 1775 übersetzte er in Fritz Jacobis Zeitschrift 
,Jns'' die beiden ersten Lieder und fügte zur Erklärung 
des zweiten, so viel umstrittenen Fragments hinzu: „Sie 
zitterte, das zärtliche Wohlwollen, die Freundschaft ihrer 
Freundin gegen sie möchte in der Liebe des schönen 
jungen Mannes verlöschen', wie auch der hellste Stern 
vor den Strahlen der aufgehenden Sonne.'' Und dann 
folgt jenes von Bayle so aiig missverstandene b^eisterte 
Lob des Plutarch in seinem „Gespräch über die Liebe'': 
„Ist dies nicht offenbare Fülle von Gottheit? Dies nicht 
ein Seelensturm? Hat jemals so etwas eine Priesterin er- 
griffen, wenn sie den Dreizack berührte? .... Die Römer 
sagen, dass aus dem Munde des Kakus, des Sohnes des 
Vulkan, Feuer und Flamme gegangen sei, aber diese 
bringt wahrhaftig glühende Worte hervor und durch 
Melodien hebt sie das Feuer aus dem Herzen, und die 
süsstimmigen Musen lindem ihre Leiden." — Heinse 
hat damit als gelehriger Schüler Herders gezeigt, dass 
Dichtungen, die mit dem Herzblut geschrieben sind, nicht 
durch trockene philologische Worterklärung erschöpft 
werden können. Er hat den Weg gewiesen, auf dem 
man zu einem Verständnis dieses viel umstrittenen Liedes 
gelangt 
^Durch Melodien hebt sie das Feuer aus dem Herzen 
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und die sfisstimmigen Musen lindern ihre Leiden.'^ Im 
Reiche der Musen ist die naturwissenschaftliche Mebode 
natfiriich mit noch viel grdsserer Vorsicht anzuwenden 
als die der alten gelehrten Kommentatoren. Ebensowenig 
wie Lukrez uns förderte mit seiner Psychophysik der 
Furcht, die er an der oben zitierten Stelle seines philo- 
sophischen Lehrgedichtes de natura rerum bietet (d. S. 69), 
ebensowenig kann die Psychophy^k der Liebe, die 
O. F. Lipps in seinem ,,Qrundriss'' (Leipzig 1 899, S. 1 43) 
versucht, den kfinsderischen Qehalt des zweiten Frag- 
ments und das innere Erieben der Dichterin erschöpfen. 
Er schreibt nämlich: „Die mannigfachen Symptome der 
Verliebtiieit hat schon die Dichterin Sappho in einer 
ihrer berfihmten Oden geschildert: die Hemmungr der 
Stimme, die glühende Röte (?), die Verdunkelung^ der 
Augen, das Sausen der Ohren, den plötzlich ausbrechen- 
den Schweiss, die Unordnung des Pulses und der At- 
mung.'^ Es macht nicht viel aus, dass bei der AuMh- 
lung das Erblassen fehlt So einfach aber ist der Schluss 
aus diesen oder ähnlichen äusseren Anzeichen auf ^nen 
bestimmten inneren Gemütszustand nicht, mag man nun 
zwischen Physischem und Psychischem, zwischen Reiz 
und Gefühl einen Parallelismus oder nur ein gewisses 
Abhängigkeitsgefühl annehmen. Denn die Physiologen 
und Psychologen räumen selbst ein, dass die objektive 
Grundlage des Gemütszustandes nicht unberücksichtigt 
bleiben darf. Diese Grundlage suchen sie in den Er- 
regungen des Zentralnervensystems, welche, wie sie zu- 
geben müssen, der Beobachtung nicht zugänglich sind. 
Ich habe in einem der früheren Kapitel (III, 3, S. 63 ff.) 
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angedeutet, welche Summe von Oefuhlsmöglichkeiten sich 
weiterhin aus Erinnerungen ergeben kann, die zu den 
äusseren Reizvoigangen hinzutreten, um so lebhafter, je 
grösser die Phantasie des Erlebenden. Wenn wir aber 
nur auf die durdi die Nerven vermittelten Wirkungen 
aller dieser Err^^ungen angewiesen sind, wird der eine 
eben auf dieses (Lukrez: Furcht), der andere auf jenes 
Gefühl (O-F.Lipps: Liebe) schliessen. Noch ein anderer 
vielleicht auf ein drittes. Denn die Röte der Wangen 
zum Beispid kann einmal ein Zeichen der Angst, ein 
anderes Mal der Uebe, ein drittes Mal des Zornes, ein 
viertes Mal ein Zeichen der Scham sein. Und wie wäre 
es, wenn an einem Qeffihlszustand mehrere oder alle 
von den genannten Affekten Anteil haben, in verschie- 
dener Intensivität, die sich dann freilich nicht einmal in 
dem Falle mit Hilfe eines Sphygmographen oder Pneu- 
matographen messen liesse, wenn man die Dichterin auf 
frischer Tat ertappen und zum physiologisch-psychologi* 
sdien Laboratorium fuhren könnte. Und nun erst, wenn 
die Seelenbew^[ungen auf dem Pergament in einer Zei- 
chengruppierung zum Petrefakt geworden sind, aus dem 
der Stahl des Ästhetiken Funken schlagen muss, die doch 
niemals jene Wärme des Feuers erreichen können, wel- 
ches der Dichterin Seele durchglfihte, als sie das erlitt, 
was sie zur Laute sang. Und endlich gar: Wenn wir 
von den Bedingungen dieses Erlebens so sehr wenig 
wissen, müssen wir doppelt vorsichtig sein und dfirfen 
uns nicht verleiten lassen, den Qeist der Zeiten zu fäl- 
schen dadurch, dass wir die Jahrhunderte kritiklos durch- 
einander werfen und zum Beispiel auf die Zeit des Pitta- 
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kos äbertrageiiy was nur für das Perikleische Zeitalter 
nachzuweisen ist 

Es muss schon so bleiben: eine der Reparatur bedürftige 
Uhr bringt man nicht zum Schuhmacher, wenn dieser 
auch noch so gewandt mit seinem Pfriemen umzugehen 
versteht Wer ein in fremden Lauten gesungenes Lied 
verstehen will, wird selbst mit einer guten Übersetzung 
in den Händen bei einem Mediziner oder Psychophysiker 
wenig Förderung erfohren, sondern holt sich wohl am 
besten bei einem Philologen Rat, natüriich nicht bei einem 
solchen, der am Buchstaben klebt und an „Worte glaubt". 
Am weitesten kommt er, wenn er selbst Philologe wird, 
das heisst also in unserem Falle, wenn er Oriediisdi 
lernt und sich ein wenig mit griechischer Kultur ver- 
traut macht Denn bei einem Kunstwerk lasst sich das 
beste doch nicht vermitteln, und jede Übersetzung eines 
wirklichen Qedichtes ist Barbarei, wenn der Übersetzer 
nicht zugleich Dichter ist Dann aber git>t er keine Über- 
setzung, sondern eine Umdichtung, ein neues Qedidit 
Bei der nächtlichen Klage der Verlassenen (fr. 52) habe 
ich schon daran erinnert (cf. S. 58). Und diejenigen, 
welche Griechisch verstehen, werden bei jeder einzigen 
von meinen Überseteungen leicht sagen können, worin 
sie hinter dem Original zurückbleibt Bei unserem 
zweiten Fragment zum Beispiel ist es mir nicht gelungen, 
neben dem Gefühl der Eifersucht auf den jungen Gatten 
auch noch den Vorwurf der Kalte auszudrücken, der 
denjenigen trifft, welcher würdevoll und erhaben wie 
ein Gott dem jungen Weibe g^;enübersitzt Noch viel 
weniger vermochte ich zum Ausdruck zu bringen, was 
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wie ein leiser Schmerz durch die Verse zu zittern scheint, 
ein Gefühl, das nicht ganz frei von einer gewissen Erotik 
zu sein braucht: Erinnerungen an die eigene Ehe, in 
der wohl der sinnliche Liebeshunger gestillt wurde, aber 
nicht das Verlangen der Seele. Scham packt die Dichterin, 
wenn sie zurückdenkt an ihr erstes Liebesleben, dem zu 
wirklichem Liebesglfick so viel fehlte. Angst kommt 
über sie, wenn sie sich vorstellt, dass ihr Liebling eben- 
so unter der Kälte und den brutalen Trieben des Herrn 
und Gemahls leiden könnte, wie sie selbst gelitten hat 
Und welche Beleuchtung hätte das Ganze erhalten durch 
den leider verlorenen Schluss, in dem die Dichterin für 
sich und das geliebte Mädchen einen Trost gefunden 
haben wird. „Aber wir müssen uns beide in die Trennung 
schicken . . ." Und nun folgte vielleicht ein tiefer Ge- 
danke über Frauenlos und Menschenglfick: ein Trost 
unter Tränen. „Durch Melodien hebt sie das Feuer aus 
dem Herzen . . ." 

„Und die süsstimmigen Musen lindem ihre Leiden'^, 
oder wenn wir es anders ausdrücken wollen: Sappho 
brauchte nicht zu verstummen in ihrer Qual, ihre hohe 
himmlische Herrin Aphrodite gab ihr, zu sagen, was sie 
leidet Das hat Plutarch gemeint, den Bayle so arg 
missverstand. Jetzt aber hat die Herrschaft der witzigen 
Skeptiker wie Bayle und der gdehrien Kommentatoren 
wie Calderini und Chabot für immer ein Ende; man 
lässt sie höchstens ihre Kärrnerarbeit tun für einen König, 
der, wie F. A. Welcker, souverän mit dem mühsam von 
ihnen zusammengetragenen Material schaltet Schwerer 
Mrird es leider sein, den Vertretern der medizinischen 
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ly den Moraglia, Cbevalier und Kralft- 
Ebing ihre termini technid amor Sapphicus und Sapphis- 
mus zu entwinden. Das entscheidende Wort kann viel- 
leicht der Dichter sprechen, dem es einst gelingt, in 
freier Phantasieschöpfung die Persönlichkeit Sapphos in 
ihrer Zeit zu erwecken und ein Bild von ihr als Fnui 
und Dichterin zu entwerfen, vor welchem die Tradition 
von Jahrhunderten versinkt Wer aber wollte das Wag- 
nis untemdimen? Einer der feinsinnigsten Poeten (kr 
O^genwarty Hugo von Hoffmannsthal, hat mit seiner 
Elektra gezeigt, dass seine Bq^abung auf einem ganz 
anderen Gebiet li^ Und Arthur Schniizler, der nidit 
nur ein Jünger Apollos, sondern zugleich ein Jünger 
Äskulaps ist, und desw^fen bei seinen gelehrten Fadi- 
genossen vielleicht dier Odiör finden würde als ein 
anderer Dichter, eignete sich — sein Schleier der Bea- 
trice hat es bewiesen — als Erwecker l)esser, wenn 
Sappho nicht um 600 v. Chr. in Mytilene auf Lesbos; 
sondern etwa um 1500 n. Chr. in Bologna gdebt hatte. 
Man möchte es bist bedauern, dass der Dichter der 
Götter Griechenlands und der Känstler auf Wilhdm 
von Humboldts Rat nicht bis zu den Quellen des helleni- 
schen Ld>ens vordrang. Er, der Maria Stuart — wohl 
ein wenig über Verdienst — gerettei, und mit seherischem 
Blick den Wallenstein auf die Bühne gestellt hat, den 
die historische Forschung erst vid spater nachwies^ hatte 
vielleicht auch die dramatisdie Formel für Sappho ge- 
funden, die Grillparzer nicht fand. 
Und demjenigen, der fragt, warum man nicht zuerst an 
den Dichter der Iphigenie denkt, antworte ich, weil dieser 
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auch die Stella geschrieben hat, und dem durch das Leben 
Verwöhnten, von wenigen Ausnahmen abgesdien (ich 
erinnere z. B. an einige der schönsten Mignon- Lieder: 
Nur wer die Sehnsucht kennt . . . Wer nie sein Brot 
mit Tranen ass . . .) der Ausdruck schmerzlichen Ver- 
langens und ungestillter Sdmsucht weniger zu Oebote 
stand. Der Inhalt seines ganzen Lebens war mehr Ruhe 
als Kampf, mdir Oenuss als Resignation, mehr Erfüllung 
als Entbehren. Schillers ringende, sich ewig verzehrende 
Seele und Goethes alles verstehende Menschlichkeit, be- 
sonders auch seine tiefe Kenntnis der Frauenpqrche: 
diese Bedingungen mfisste der Dichter erfüllen, der sich 
an eine Aufgabe wagte, welche vielleicht doch nicht zu 
bewältigen ist, bevor nicht etwa die Diotima des Plato- 
nischen Symposion Fleisch und Blut geworden ist und 
der staunenden Mitwett das Leben noch einmal vorlebt, 
dessen Ratsei wir heute nicht lösen können. Denn selbst 
ein neuer Shakespeare, der uns in Schillers Geist dieses 
Dichterleben dramatisch gestaHen wollte, würde mit fast 
unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
da die erhaltenen Fragmente Sapphos zu dürftig sind, 
die Quellen über ihre Zeit zu spärlich fliessen. Freilich 
die mythenbildende Kraft des griechischen Genius kommt 
ihm zu Hilfe. Nur darf er nicht an der Oberfläche 
haften und den Phaon -Mythos etwa zu dem Problem 
des Mannes zwischen zwei Frauen wenden, wie Madame 
de Stad in ihrem Drama, das in der Tiefe des Liebes- 
empfindens und in der Zartheit der Seelenmalerei an 
Maeterlincks Aglavaine und Selysette erinnert, freilich 
ohne dessen tiefe Mystik. Oder wie Carmen Sylva, welche 
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die sehr konventionelle Liebestragödie in ihrem Epos 
noch durch die Schwere einer nicht einmal klar durch- 
geführten Staatsaktion fast erdrückt Auch dürfte er 
nicht wie Qrillparzer in seinem Drama das Qoethische 
Tasso-Problem erneuern. 

Dabei braucht es ihn zunächst wenig zu interessieren, 
ob Phaon in den verlorenen Liedern Sapphos wirklich 
vorkam, oder ob er eine Erfindung der griechischen 
Komödie ist Gleichgültig darf es ihm auch sein, welche 
Scherze die griechischen Dichter, die ja auch den Namen 
Kerkylas für Sapphos Mann erfanden, sich mit Phaon 
erlaubten. Soviel ist aus einem noch erhaltenen Frag- 
ment des Dichters Menander sicher, dass eine jener Ko- 
mödien mit dem Titel Leukadia von der unglücklichen 
Liebe Sapphos zu Phaon handelte, aus deren Qualen 
sich die Dichterin durch den Sprung vom leukadischen 
Felsen befreite. 

Ovid, oder wer sonst die 1 5. Heroide jedenfedls im Sinne 
Ovids als eine rein rhetorische Übung verfasst haben 
mag, konnte an einer der berühmtesten Frauen des 
griechischen Altertums, deren Leben durch mythische 
Züge und vor allem durch die Pikanterien der Komödien- 
dichter so bereichert war, nicht vorübei^gehen, als er — 
ähnlich wie im dritten Buch seiner ars amatoria — die 
Libertinen Roms in fingierten Liebesbriefen über die 
Kunst belehrte, untreue Liebhaber wieder zu gewinnen. 
Aber wie sollte dieser formgewandteste unter den Vers- 
machem der römischen Kaiserzeit verstehen, was einem 
echten Dichter wie CatuU entging. Ich habe in den 
früheren Abschnitten zu zeigen versucht, dass unsere 
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Dichterin, der Liebling Aphroditens, bei ihrem empfind- 
samen Herzen und ihrem heissblfitigen Temperament 
auch die Leiden der Liebe ganz ausgekostet hat, dass 
sie unter den Qualen der Eifersucht gelitten und das 
Schicksal der alternden Frau kennen lernte, welche die 
heissen Wünsche ihres Herzens zum Schweigen brin- 
gen muss. Schnell vorüber war Schönheit und Jugend, 
bald zog die Resignation in sie ein. Dazu kam der 
ewige Abschied. War es die heisse Leidenschaft der 
Jugend mit allen Wonnen der Lust, aber noch viel mehr 
mit allen Qualen und Enttäuschungen, welche der bitter- 
süsse Eros bringt, war es die ruhige Zärtlichkeit des 
reiferen Alters, welche aber, wie wir beim zweiten Frag- 
ment sahen, auch in der Sprache der glühendsten Leiden- 
schaft ihre zärtliche Liebe und Angst äussern kann: 
immer sehen wir eine Frau, welche sich verzehrt nach 
jener himmlischen Schönheit, die eben desw^en so 
köstlich ist, weil sie irdischem Beehren nie zugäng- 
lich sein kann. Das ist nun einmal unser tragisches 
Schicksal, dass uns unvollkommenen sterblichen Wesen 
jene ewige unstillbare Sehnsucht nach dem Vollkommenen 
in unseren vergänglichen Leib gepflanzt ist Eine un- 
sterbliche Seele sagen diejenigen, welche nicht mit So- 
krates in dem dunklen Nichts Trost finden, sondern hoff- 
nungsfreudig den sonnigen Pfad beschreiten wollen, den 
Christus der Menschheit gezeigt hat, der aber allmählich 
mit argem Domengestrüpp und mancherlei Unkraut be- 
wachsen ist, welches erst langsam ausgerodet werden 
muss. 
Dieses unendliche, nie stillbare Verlangen ist in Sapphos 
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Liebe zu Phaon symbolisiert Das ist der tiefste Sinn 
des Mythos, nicht die ungifickliche Liebe einer Ver- 
schmähten. Phaon heisst: der Leuchtende, der Stern 
und ist das irdische Abbild jener himmlischen Schön- 
heity nach der Sapphos Herz sich in ewiger Sehnsucht 
verzehrte: 

Dk Sterne, die beehrt man nicht, 
Man freut sich ihrer Pracht 

Aber erst mit dem Leben verlässt die Sehnsucht den 
Menschen ; nur der Tod bringt Erlösung von den Qualen 
nie erfällbaren B^ehrens. Und doch haben die bittersüssen 
Schmerzen der Liebe die gesunde Let>ensfreude der Dich- 
terin nicht zu unterdrucken vermocht y,Der Tod ist ein 
Übel. So denken auch die Himmlischen; denn sie stürben 
wie wir, war' er ein Ziel, aufe innigste zu wünschen.^ 
(fr. 137). Aber der Tod ist nicht das Ende. Das Herz 
hört auf zu schlagen, die Sehnsucht stirbt nicht; sie 
ist noch heute lebendig in denen, die alle Lust der 
Erde und allen Schmerz immer wieder von neuem er- 
leben, besonders in denjenigen Frauen, die ihr eigenes 
Schicksal in dem Leben der Frau wiederfinden, welche 
wie keine andere vor ihr und nach ihr das Wesen des 
Weibes in seiner höchsten Potenz verkörpert, eine Offen- 
barung dessen, was irdisch, aber auch zugleich dessen, 
was fiberirdisch ist am Weibe, und damit eine Offen- 
barung höchsten Menschentums. Und d)enso wie wir 
das Zerrbild nicht entbehren möchten, das Aristophanes» 
der ungezogene Liebling der Grazien, von Sokrates ent- 
warf, der trotzdem für uns noch immer nach Christus 
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die höchste Würde des männlichen Geschlechtes reprä- 
sentierty ebenso strahlt auf dem dunklen Grunde törichter 
Verdächtigungen das Bild der einzigen Frau, die in un- 
sterblichen Gesängen die Sehnsucht ihres ganzen Ge- 
schlechts ausgeströmt hat 

So kann die Spur von ihren Erdentagen nicht in Äonen 
untergehn. Sappho selbst hat in diesem Gedanken Trost 
gefunden. Darum untersagte sie, die in gesundem Lebens- 
drang den Tod als ein Übel empfindet und den Göttern ihre 
Unsterblichkeit neidet, trotzdem ihrem Töchterlein zu trau- 
ern, wenn sie einst von dieser Welt scheiden sollte (fr. 136): 

Tränen dürfen nicht ßessen im Dichterhaus, 
Nein, das ziemte sich nicht, das wäre Sünde, Kindl 

Doch sie hat dieser zuversichtlichen Gewissheit, dass die 
ganze Ewigkeit ihr gehört, einen viel bescheideneren Aus- 
druck gefunden als sonst die Dichter in dem Hochgefühl 
ihrer Unsterblichkeit (fr. 32): 

Auch wenn ich tot bin, denkt man wohl noch an mich. 
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m denen, welche griechisch verstehen, die 
Konh'olle zu erleichtem und ihnen das 
Gefühl zu nehmen, dass sie nach irgend 
einer Seite hin beeinflusst seien, wird in 
diesem Anhang der griechische Text 
abgedruckt mit Zugrundelegung von 
Bergks poetae lyrici graeci IIL 

Obwohl es ffir die Zwecke meines Buches weder auf die 
äolische Orthographie noch auf die Verskunst Sapphos an- 
kommt, habe ich doch die neueren Dialektforschungen 
von Meister und Hofmann, sowie die Ergebnisse der me- 
trischen Arbeiten von Usener, Wilamowitz-Moellendorff 
u. a. verwertet 

Ffir die Herstellung des TcTctes der im Jahre 1898 ent- 
deckten Ode an Charaxos (the Oxyrhynchus Papiri part I 
ed. Greenfell and Hunt, London 1898) und der neuesten 
drei Fragmente (Schubart, Sitzungsberichte der Preussischen 
Akademie der Wissenschaften, Februar 1902) sind die Pu- 
blikationen von Blass (im Hermes 37), Solmsen (im Rhei- 
nischen Museum 1902), Jurenka (in der Zeitschrift für 
Österreichische Gymnasien 1902 und in den Wiener Stu- 
dien, Jahrgang 21), Th. Reinach (in der Revue des etudes 
grecques XI und XV), Fraccaroli (im boUetino di filologia 
classica VIII) und Victor Hahn (in der polnischen Zeit- 
schrift Eos VIII) berücksichtigt Auch die neuen Antho- 
logien von Bucherer (Gotha, Perthes) und Taccone (Torino, 
Löscher) sind verglichen. 
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SAPPHO 

1 

ÜoixiXod'QOV , a^avax jig>Qo6iTa, 
jtai AiOQ, öoXojtXoxB, Xicoofiai ös, 
fifl II dcaiCi liijv ovuucv öafiva 
xoTVta, &V(iov' 

äXXa xvi^ iXd^, al xora xarsQoyva 
rag i/iag avöcog dtoiöa ottjXvi 
hxXvBg^ jtaxQog 6b öofiov XutOiOa 
XQV0LOV ^Xß'Bg 

dgii vjta^BV^atöa' xaXoi ob <j' dyov 
coxBBg CXQOvd'OL jtBQi yog [iBXaivag 

JtVXVa ÖLVVBVTBg JtXBQ^ djt (OQQOVOO ald'B' 

Qog öia fiBCCco. 

al'^a d* k^vxovxo' rv (f, ci (laxaiga, 
fiBiöiaöaio^ d^avarcf) ütQOCmjccp, 

riQB, OTTl ÖTfüTB JtBJtOVd^a XCOTTV 

öfjVTB xaXfjfii, 

xcirzi (loi iiaZiCra d-BXoo yBVBOd-ai 
fiacvoXa dvfiq>' ziva ötjvtb ÜBid-a^ 
Hatg drpfjv lg Cav q>iXoxaxa, xig 6, a 
Vajcq>*, dÖLxrjBi; 

xat yoQ cd q>BVYBi, za^^Bcog öim^Bc, 
al 6b öoDQa firj öbxbt , dXXa öcoCbi, 
al 6b fiij (ptXBL, xaxBoog q>iXriOBC 
xa>vx i^BXoiOav. 
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iXd-e (lot xai vw, xaXBjtav ös Xvöov 
kx iiSQifivav, oOöa ös (loi rsXeaaai 
d^Hoq IfiSQQSi, reXecov Ov d* avta 
öviifia/pg icoo. 

2 

^aivexai not xtp^og Icog d^soioiv 
€(i(i6v cSvfjQj oarig kvavriog rot 
iCfiLvei, xai jtXaCiov äöv qxovsv- 
öag vjtaxovsi. 

xai yeZaiöag Ifisgosv, ro fioi (lav 
xaQÖtav ev Crijd'saiv hjtroaöBV 
dg 0s yoQ löoD, ßgoxscDg /is qxüvag 
ovdsv h* slxer 

äXXa xafi fiev yXtDOöa karfe, XejcTov d* 
avTixa XQ<^ ^^Q vjtaösÖQOfiaxsv, 

OJtaXBCOl d* OVÖBV OQTjll, ijtlQQOll" 

ßeiöi (T dxovac, 

d 06 fiiÖQcog xaxxssTCU, rgofiog öe 
jtaiCav drfQSi, x^QO^^Q<^ de jtoiag 
sfifu, Tsd^vaxijv 6* oXtya} *jti6evf]P 
q>aivofiai . . 



3 

döxeQBg (isv d/iq>i xaXav öeXavvav 
dtp dnvxQvxtoiCi q>aevp,ov aldog, 
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SAPPHO 
1 

üoixiXod'QOV , ad-avar *Aq>Qo6iTa, 
3tai Aiog, öoXojtXoxB, XiCöofiai öe, 
fifj [i dcaiCi (iijv ovuuci dafiva 
xorvia, dvnov 

aXXa xvi^ hXd-*, al xoxa xaxsQoyta 
rag ifiag avöcog äioiCa xrjZvi 
kxXvsg^ jtaxQog de öofiov XutoiCa 
XQV0COV ^Xd-sg 

aQii vjca^ev^aiCa' xaXoc de ö* dyov 
(oxseg öTQOvß'Oc xbql yag (leXaivag 
xvxva öcvvsvreg jtxsQ^ ojt ciggavco ald-S" 
Qog 6ia fieOCo), 

alipa ^ i^ixovxo' xv ^, ci fiaxaiga, 
lieiöiacaio^ dd-avax€p jcQOConjtqi, 
rjQB, oxxi ÖTjfüXB jtejtovd-a x€Oxxl 
örpyte xaXfjfii, 

xcixxc [loi fiaXiCxa d-eXco yspsöd-ai 
HaivoXq, d-v/itp' xtva ötjvxe IIbiQ'OO 
(laig ccfTjv ig Cav q>iXoxaxa, xig c , a 
Vajtq)*, döiXfjBi; 

xai yaQ cd q>BvrfBi, rajrecog öicd^bi. 
al ÖB 6a>Qa (iij öbxbx*, dXXa ö<oCbl 
al ÖB firj q>LXBi, xax^oog q>LXriOBi 
xoßvx iO'BXoiCav. 
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iXd-e HOL xai vw, %a>lejraj^ de Xvöov 
ix iiSQiiivav, oöOa 6s (loi reXscccu 
d^fiog IfiSQQSi, TsXeOov av d* avra 
öv/i/iaxpg icöo. 

2 

^aivsrai fioi XTjvog loog d-sotciv 
ififisv civfjQ, ocxig ivavriog rot 
i^avsi, xai jtXaCiov döv qxovsv- 
öag vjtaxovsi. 

xac yeXaiCag Ifisgosv, xo fioi (lav 
xoQÖtav iv CTTid'SOiv hjtxoaöBV 
(og Ce yoQ Idco, ßgoxscog (is qxüvag 
ovösv iv elxsr 

aXXa xafi fisv yXoocca ice/e, Xejtxov d* 
avxixa XQG> jzvq vxaösÖQOfiaxev, 
ojtarsööi d* ovösv oqtjii, kjtiQQOfi- 
ßsiCi (T dxovai. 

ä ÖS (iiÖQcog xaxxssxai, XQOfiog ös 
Jtatcav drfQSi, xXa>Q^^^Q^ ^^ Jtouxg 
kfifii, xsd^axtjv ö* oXiym ^ytiösvtjv 
q>aiVO(iai . . 



3 

döxsQsg HSV diiq>i xaXav ösXavvav 
dip dstvxQVJtxoiCi q>aswjov slöog, 
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ojTjrora jcXffi'OtCa tnxXiCra Za/ixg 

yar kxi xacav 

aqyvQBa 

4 

anq>i ^ vöcoQ 

xyipod-BV tpvxQOV xeXaöei 6i voöcov 
liaXivofv, oLQvCCouBViov de gyvXXov 
xco/ia xazaQQBL 

5 

iZ&'S, KvjiQLy 

XQvöiaiciv kv xvJüxBöCiv dßQOig 
övfifisfiiYfievov d'a^jM^öL vsxtoq 
olvoxoBvöa. 

6 
?/ 06 KvüCQoq ij IIaq>og tj IlavoQfiog 

7,8 
aoi d* tym Xsvxag kxi ßco/iop cdyoq . . . 
xcbttXsctpa) rot . . . 

9 

rovÖB ZOP ütaXov XaxpfjP . . . 

10 
AI (iB Ti/iiav kütOTiCav iQya 
xa Oq>a öoicac . . . 

11 
. , . raÖB VW hacQoig 
raig ifiaiöc xBQOtva xaXtoq aBiCco. 
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12 

orttvag yoQ 

EV #8Q>, xrp>ot IIB fiahcra öivop- 
zai .... 

13 

kyO) 08 XTJV* OT- 

reo TiQ igazai. 

14 
zaig xaXaig vfifitv xo votjiia rcifiov 
ov öiafisixrov. 

15 

kyrnv (J* hnavta 

xovro övvoiöa. 

16 
raiöi ÖB y)vxQog fiBv k/Bvro dvfioq 
ütaQ^ 6* Isiöc xa xxBQa .... 

17 
xov (f Ixutka^ovx^ dvBßoi q>BQOiBv 
xai fuXBÖeaPcug . . * 

18 
aQTUog [i ä XQ'^<i^^^^^og Axmg . . . 

19 

jtoöag 6s 

xoixtXog (laöXrjg hcaXvxxB, Avöi- 
ov xaXov iqyov. 

20 

ütavxoöcaiaig (iSfiiYfiB- 

va XQOicuOiv 



■Vr* 
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21 



22 

iy xiv^ dXXov 

fiaXXov dv&QcoxcDP iiud-ev g>iXrj09'a. 



23 



ov XI [ioi vfiiisg 



24 
äg d'sXsr vfifisg 

25 
xai xod^a xai fiaofiac 

27 
CxtövafiBvaq iv üxtfi'eOiv oqyag 
ficnpvXaxav yZcoCöav xeg^Xa^d-ai, 

28 
al f ^sg iöJücov l/ieQOv 9/ xaXcov 
xai (iTj XI fBinrpf yXmöC* hxvxa xaxov, 
cdöcog xe ö' ov xaxrjfiBv onnax, 
dXX* iXsysg ütBQi x<d öixauo. 



29 
Cxad'C xdvxa g>iXog xcu xav io€ oüOoig 
diixsraöop xagiv 

30 
XQV0BIOI f iQsßivd'Oi ix* diovcov igyoopxo. 

31 
Aat(o xai Nvoßa (laXa (lev q>iXai ^Cav ixaigai 
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32 
(ivaöaöd'ai riva q>aiii xai vötSQOV dfifistop 

33 
^Qafiav (isv lym csd-sv, ^Atd-i, JtaXai noxa. 

34 
{f/iiXQa fioi naiq k/ifiev kg>aiveo xdx,(XQig, 

35 
dXXa fifj fisyaZwea öaxrvXia) xbqi. 

36 
ovx old* OTti ö-fico* ovo fioi xa vofjfiaxa, 

37 
y)a%)rjv (f ov doxifioi/i ogavo) övöi jtaxsöiv, 

38 
dg ÖS naiq nsöa [laxega JtejtrsQvycofiai. 

39 
^Qog dyysXog IfieQo^covog dijöcov. 

40 
^EQog 6f]vx6 (i 6 XvöifisXfjg dovai 
yXvxvjtixQOV dfiaxccvov oqjcbxov 

41 

lAxd-i, ÖOl 6* kflsd'BV (IBV dütrfXd'BXO 

^Qovxiööfjv, im d* ^vögofiBÖav noxy. 

42 
^Qog dg dvs/iog x<xt oQog ÖQvöiv ifiJCBötov 
(pQBvag dfifiBXBQaig Bxiva^BV 

Steiner, Sappho 7 Q7 



43 
ora Jtavvvxoq dctpi x>axarfQu 

44 
XBCQOfiaxTQa de xax xo/iav 
noQtpvqa xaxavrafiBvar 
ravza fir/ fwi dri/iaöeig 
xa y ijtsfitp^ cbtv ^(oxaaq 
öcoQa Ti/iia . . . 

45 
dys ÖTj x^^^ ^t'Cc fioi 
q)a}va£ööa ysvoio 

46 
xai jtoXXaiq vjtod^fiiöag 
jtXexraig dfig)^ djtaZa ösq^ 

47 
FeXZcog Jtai6o(piX(x>T£Qa 

48 
liaXa 6fj xsxoQTjfisvog 
FoQyoog . . . 

49 
ßQSvd-Biq) ßaöiXrjicp . . . 

50 

eyco 6* Ijtt fiaXd-axav 
TvXav OJtoXeo) fisXea 
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51 

XI] 6* d/ißgoöiag fiev 

xQaxfjQ ixexQaro, 

^Egfiag d* kXcov oXjtiv ^-eoig 

ßoivoxofjöai. 

XTjvoi ^ dga jtavxBq 
xoQxriCia z fjxov 
xdXsißov dgaöaPTO 6s Jta/ijtav 
iöXa TCO ya/ißQq), 

52 
ÖBÖvxB [iBV d JSsXavva 
xai nXfjiaÖBQ, (iBöai 6b 
wxTBg^ jtaQa 6* bqxst coQa 
ky(D ÖB fiova xatBvdo). 

53 
jtXfjQTjg (iBv ig)aivBT d öBXavva* 
al 6* cSg jcBQi ßa)fiov söradTjöav. 

54 
KQfjöCai vv ütox cocT BfifiBXBcag jvoöbööiv 
ciQXBVvr djtaXoiC^ dfop^ kqoBvxa ßwfiov 

55 
dßga örjvTB naj(rjq CJcoXa dXXofiav, 

56 
g)aiöi ÖTj Jtora Atjöav vaxiv&ivoov 

V3t dvd'Bmv ütBJlVXaÖllBVOV 
BVQrjV totov . . . 
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57 
6g>d'aXfioiq de (leXaig vvxrog dcoQog 

58 
kx^i fiev jivÖQOfiBÖa xaXav dfisißav 

59 
9^axq>oi, Ti xav xoXvoXßov 'A^qoöitov 

60 
ösvTS wv dßQcu XaQirsg xaZZixofioi rs Moiöai, 

61 
naQB-BVOV d6vg>ovov. 

62 
xaxd'VaiöxBt, Kvd'B^*, aßgog ^Aöcavig, xi xs d-eifisv; 
xaxxvnxBöd-B, xoQai, xai xaregsixeöd-s ;^tra>i;ag. 

63 

€0 XOV liÖODVlV 

64 
iXd-ovx* i§ OQoviD noQ^vQiav jtsQd-s/ievop x^^/^'^^ 

65 
ßQoöojtaxeeg ayvcci Xagixsg, ösvxs Aiog xoQai, 

66 
..od* ^AQSvg q>aiöi xsv ^g>aiöxov dyt/v ßia 

67 
.... jtoXXa (T dvaQid-[ia jtoxrjQia 
xaXaiq)ig. 
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68 
xazd-avoiöa 6e xsiösai ovös jtoxa fivafioövva ösd-ev 
eccer ovdsjtor slg vötsqov* ov yag jteÖBx^ig ßgoöcov 
TOP kx IIisQiag' diX agxxvqq x^v ^Atöa öofioig 
q>otxaöBiQ jteö* dfiavQcov vsxvcop ixjtsytOTa/ieva. 

69 
ovo" lav doxifioifii JtQoqiöoiöav g>aog dXuo 
eöösöd'cu öog>tav xaQd'Svov slg ovöeva jicd xqovov 
TOiavrav . . . 

70 
. . . , Tiq 6* dyQOiaytig roi kjts/ifieva 

cxoXav . . . ^sXyu voov 

ovx kjtiöra/ieva ra ßQaxs* hhctjv kjti ratv C^vqcov. 

71 
^Hqcov iöida^ he Fvoqcov xav tawöiÖQOfiov 

72 
. . . dXZa rig ovx kfiiit ütaXtyxoxcov 
oqr/av, dXX* dßaxrjv xav ^qbv ixiD. 

73 
avxa (OQaa öxs^avojtZoxevv 

74 
. . , öv xe xdfiog dsgajtcov ^Egog 

75 
dXX^ iov q)iXog dfifiiv 
Xexog dgvvco veayvsQOV 
ov yoQ xXaöofi hy(o övvoi- 
xrjv ioiöa ysQaixsQa. 
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76 
svfioQq>OT6Qa Mvaoiöixa rag axaXaq FvQiwog 

77 
döaQorsQag ovöafia nm, ^avva, öe^-sv rvxoiöa 

78 
öv ÖS öTsgxxvoig, ca Aixa, jtsgd'Böd'^ kgaraiq q>oßaiöiv 
OQJtaxag dvrjftoto övvsQQaiö' dxaXaiöi xbqüiv' 
Bvav9'Bux yaQ ytslerai xai X'^Q'-'^^^ (laxaiQff 
[laXXov XQOöOQfp^. dcTBfpavmxotCL d' djtvöTQBtpovxai, 

79 
By<o ÖS fpiXfjii dßQoövvav 
xai [lOL . . To Xa^QOv 
kQog . . . aBZio 
xai TO xaXov XBXoyy^Bv, 

80 
xan (iBv TB TvXav xaöJtoXBo . . . 

81 
6 jtXovTog dvBV Tag dgBxag ovx döivrjg Jiagoixog 

82 
avra 6b öv KaXXiojca 

83 
öavotg djtaXag hagag 

iv ÖTTjd'BCÖt . . . 

84 
ÖBvgo ÖBVTB Moiöaiy ;fpvö£Oi' Xutoiöai. 
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85 
iöTi fioi xaXa jtatq, xqvöboiöiv dvd-sfioiöiv 
llifpBQtiv kxoida (lOQ^av, KXaig fiova ^yanaxa, 
avxL rag hyiD ovöe Avöiav düiaicav oiö" igavvav . . 

86 
.... JtoXXa /loi xav 
IloXvapaxTcda jtaiöa xaiQtjv, 

87 
^asXs^afiav ovag KvjtQoyevfjg: 

88 
ri fie Ilavöiopig (6 'gawa xeXiömv, 

89 
. . . d(ig)t d' dßQOig XaCioid" sv ßs Jtvxaocev 

90 
yXvxsia fiareQ ovroi 
övvafiai xQBxjjv xov lörov 
Jtod-tp 6a(i£c0a otatöog 
ßgaöirav 6t jiq)Qo6ixav. 
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91 
vy)Oi öfj TO fisXaO-Qov 

^Ylirjvatov 
dsQQSTS rsxTOveg dvögeg 

^Y/irjvatov 
yafißgog lööog 'Aqsvi 

^Yfifjvaiov 
dvÖQog fisyaXco jtoXv fiei^a^v. 
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92 
^SQQOXoq, cig ox doiöog 6 Aeößiog dXXoöaxoiOiv, 

93 
. w olov xo yXvxofiaXov igsvd'Bxai axQtp kx* vc6<p 
M äxQOV ix^ dxQOxaxq)' XeXad'OVXo de fiaXoÖQOxrjeq 

Ol fia kxXsXad'OPX^ dZZ* ovx h6vvcart kxixecd'ai 

94 
ol(XP xav vccxivd-ov kv cigeöi xoifisveg dvögsq 
xoööi xaxa cxsißoiöi, ;^ajuae öe xe nogqwQOV avd'oq 

95 

/v vj fSöJtSQS, nctvxa q>BQa>v, oöa q>aivoXig iöxeöaö* av<og, 
\ V q>SQSig olv, g)SQSig alya, g>6Q6ig dxv (laxegi xatöa. 

96 
dt ytagd-evog iööofiai . . . 

97 
j^öcDöo/iev^^ tjöi jiaxfjQ . . . 

98 
d'VQODQco jtoöeg ijtxoQoyvtot 
xa 6s öa/ißaZa Jisfuteßorja 
xtCCvyyoi 6e ösx* i^sjiovriöav. 
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99 
oXßis, ya/ißge, <toi /isv 6rj yctfioq, coq aqao, 
ixteTBXeöx', ixV^ ^^ xoQd-evov, äv ccQao. 

100 
lisXhxQoog ^ ix' l/ieQT<p xsxorat xQogmxco 
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101 
6 (iBv yccQ xaXoq, oööov l&qv, jteXsrai dyad'Og 
6 de xayad'Oq avrixa xai xaXog icösrat 

102 
^ ^' iri xoQO'Bviaq ixißaXXo/iai; 

103 
XaiQOiöa vv(ig>a, x^V^'^^ ^ ^ Y^l^ßQog- 

104 
Tup a\ CO g>iXe ya/ißge, xaXmg elxaööa); 
oQxaxi ßgaöivm Ce fiaXiör elxaööa) . . . 

105 
.... x^'^^f pviig>a, 
Xf^^Q^f Ttfiis yafißQS, jtoXXa, 

106 
ov yag ^v Irsga ytaig, €o yafißQS, roiccvra. 

107, 108 
^fisv^ y'/ifjvaiov. 
CO TOP 'Aöa^viov. 

109 
xaQd'BVta xagd-svia jeoi (le Xutoiö* olxy; 
ovxsri sl^a) ütQoq ob, ovxsti el^m. 

HO 
dXXap fifj xafisörsQav tpQSva, 

111 
q>aiPSTai [loi xr/vog 
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112 
cDtco JtoXv Xbvxoxbqov 

113 
[i7ft iiioi fieXi fiijre fieXiööa. 

114 
fiTj xivfj xBQaöaq . . . 

115 
ojctaiq dfi/ie . . . 

116 
^fiitvßiov öraZaCömv 

117 
TOP p>v jcatöa xaZsi 

132 
l4jtoZXa>viog ftsp ^Ag)QodiTfjg xov ^Eqcotu yeveaXoyu, 
Sojcfpco ÖS rrjg xai OvQavov. (schol. Apoll. Rhod. III, 26.) 

133 
döTSQcov xavrcov 6 xaXXiörog (Himer. orat XIII, 9) 

134 
IJsQi OB rov Tfjg JSeXrjVTig igcorog larogovöi Sastfpio 
xai NixavÖQog tv devrego) Evgcoxijg, XsysTai 6e xar- 
sgxBöd-ai elg xovxo xo dvxgov (AaxfiLOv) xtjv HbXtjvtjv 
jtgog iJvövfiicova (schol. Apoll. Rhod. IV, 57.) 

136 (nach Neue) 
dXX^ ov yag d-sfiig Iv fiovöojtoXo) olxia 
d-grivov s(i(ievai' ovx diifti otgsütei xaöe. 
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137 
(DQjtBQ UaJcqxD, ort ro äjtod'VfjöxHV xaxov ol d-eoi 
yag ovxo} xsxQixaor djied-vijöxov yaQ dv, (Aristoteles, 
Rhet II, 23.) 

145 
Prometheus Japeti et Clymenes filius post factos a se 
homines auxilio Minervae coelum ascendisse etc. ... 
sicut et Sappho et Hesiodus memorant (Servius zu Ver- 
gll, ed. VI, 62). 

167 (nach Ahrens) 

öxvd'Lxov §vXov 

reo ßaycTOiöi re xrjQia 
xoteiöi ÖS fiaXiva 
^avO-iööoiöi ÖS rag XQcxaq, 

171 (an Charaxos) 
jtoxviai NfjQTjiöeg dßXaßf] (loi 
xov xaöiyvfjxov öoxs xviö* . Ixeöd-ai, 
xcoööa ]Kp ^vficp xe d-sZy ysveöd'ai, 
jtavxa xeXeCd'Tjp, 

oööa ÖS üiQOöd^ dfißgoxs, jtavxa XvCai 
dg ipiXoiöiv olai xaQav ysvsöd'ai, 
jtfj/£Ovav 6* kxd^QOiCr ysvoixo d* diifii 
ÖTj Jtoxa /lijöscg, 

xav xaCiy] vijxav de d-eXot jtOfjOO-ai 
xcoXiyag xi/iag' \_6v]iav ös Xvygav 
exXad'Oix*'] oxoiCi [jtaQ]oi&^£ dxBva>v 
xdfiov iöafiva 
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— >^ — \j elg cua)[v] \j — ^ 
XBQQOV ^>l]>l' ^Jr' dyXaia xoXixav 

xai ßgaxv £]«^^Mr[oi' d]vfpcs dam ov 
xsv öia fia^cQQ} 

dXX* dxovöov, cd x']e, d-sa, fieXsööi 
öoi ^QBV laivov, av [de] Xvy]q* igsfipa 
vvxzi üiavra xaxd'B(i\Bv]a xaxav xoq* 
dfifiiv dXaXxoig. 

172 (Schubart, 1) 
öafivai fi lird'töog IfisQog, 
xBdvaxffv 6* döoXiog d'sXm' 
d IIB fpiööofiBva xavBXifiJtavBV 

xoXXa xai rod^ isuiB (lor 

„<pfi dg ÖBiva xBJtovd-afiBV, 

^aatfp ^ fiav ö* dBxoiö' dxvXifutavio" 

rav d* hya> raö" dfiBißofKxv' 

„XCCIQOIÖ^ kgXBo xdflB^BP 

fiBfivaöd'\ olöd-a yag dg ob ytBXfjöoiiBv/* 

al 6b firj, dXXa d'Bav d'BXto 
o/ivaöai TV d* dfiBitpBai 

— w jtoXXa TB xai xaX' BJtaöxofiev. 

jtoXXoig yoQ öxBipavotg icov 
xai ßgoöcDV dxtvto x vfioi 
xai Kj — ytag k/ioi jtaQB^Tjxao. 

xai xoXXaig vjtod-vfiiöag 
jtXBxraig dfnp* dytaXai ÖBgai 
dvd-Bcop igoTtüv jtBJtOfjfiBvaig 

lOS 



xcptaXaig [ob g>oßai]g (ivQtp 
ßQsvd-eiq) ßaöiXfjiw 
e§aXenpao x[aXXtxo(iov xaQa\ 

xai öTQtofivag ajiv (laXd'axaq 

anaXav juxjq kfioi x^Q^ 

i^irjg jto9'6[(Saiöa jtorov yXvxv . . . 



173 (Schubart, 2) 



dg 710% kSl^Ofisv öv, 6r kvvsxsv 

öS d-eaiö IxeXav aQt- 

yvorca, 6q. de /laXiör ^aigs hoXxcl. 

wv de Avöaiotv k/iXQSJierai y^vai" 

xsöCiv, (og nox deXio) 

övvTog d ßQoöoöaxTvXog ösXavva 

xavxa xsQQexoicf' dcxQa, q>aog rf* im- 
öXBt ^aXaöCav ix dX/ivQav 
löcog xai JtoXvavd'BfiOLg dgovQaig 

d ^ ksQöa xaXa xBxvxai, reß-a- 
Xaiöi 06 ßQOÖa xdjtaX^ dv- 
d'QvCxa xai fiBXiXoTog dvd-BfKOÖrig, 

jtoXXa 6b ^ag)OiTaiö\ dyavccg ioti- 

[ivacd-Biö* lAxd-iöog, Ifiegq) 

Xsjtrav (IOC q>QBva xagöia ßaQtjxai, 
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174 (Schubart, 3) 

7] Tig d/ifi ^^ [. . . 
jtaiöi fiaXiOra . [. . . 
'fiag slgfjXd'^ In . [• . . 
ehtov €0 öedjtor Ijr [. . . 

ot /la yaQ (laxaigav [. . . 
ovöev aöoiA hütagd^ dya [. . . 
xaT&avriv (f IfiSQoq rig [, , . 
Xoarivoiq ÖQOöosvraq [• . . 



ALKAIOS 

13B 

öeivorarov d-ecop 

TOP ysvvar svnsöiXXoQ ^iQig 
XQvöoxofia Zs(pvQip fiiysiöa. 

55 
^loJtXox dyva fisXixofisiös 2ajtg>oi, 
^•eX(D ri femrjv, dXXa fis xcoXvei aiöooq. 
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Berichtigung: Im Gtat auf Seite 58 lies Z. 1 a SeXawa und 
Z. 3 wga, Seite 75, Zeile 7 von oben lies iout statt tou. 
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